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iemit übergebe ich unſern Schulen und den Freunden unſerer 

Sache das letzte Bändchen dieſes Werkes mit dem Wunſche, daß 

der Herr der Kirche ſeinen Segen darauf legen wolle und es ſich 
ſo lange als brauchbar erweiſen möchte, bis andere etwas Beſſeres an 
ſeine Stelle treten laſſen können. 

Daß auch dieſem Bändchen manche Mängel und Unzulänglichkeiten 
anhaften, darf kaum befremden. Da das Werk zunächſt dem Unterricht 
dienen ſoll, ſo mußten manche Partien ſehr ſummariſch behandelt werden, 
über welche ſonſt leicht Genaues nachgeleſen werden kann, um eine be— 
ſtimmte Seitenzahl nicht zu überſteigen. Somit iſt die Geſchichte der „AL: 
gemeinen Konferenz“ der amerikanischen Mennoniten nur jehr jfizzenhaft 
ausgefallen, weil hierüber das verdienftvolle Werk von H. P. Krehbiel 
vorliegt. Ebenjo find gemifje Richtungen, wie die „Mennoniten Brüder: 
gemeinde,” nur erwähnt, weil Bearbeitungen ihrer Geſchichte aus 
ihrem eigenen Kreije in Ausficht ftehen. Auch über die „Alten Menno- 
niten“ wäre wohl noch weiteres Material zu erlangen gewejen; aber aud) 
von ihrer Seite ift ein eigenes Werk angekündigt. Möge man denn mit 
dem hier gebotenen Material das jchulmäßige Studium der Gejchichte 
unferer Gemeinjhaft beginnen und fih von da aus den weitern Spe- 
zialwerfen zuwenden. 

Als die hauptſächlichſten Quellen diefes 4. Bändchens erwähne ich 
neben Werfen allgemein welt: und kirchengeſchichtlichen Inhalts bejonders: 


Brons, Srau A., Urſprung, Entwicklung und Schidfjale der Taufgefinnten ꝛc. 
Mueller, Gejhichte der Bernifchen Täufer. 
Moeller, Kirchengefchichte, III. Band. 

Carl H. A. van der Smissen, Kurzgefaßte Gejhichte 2c. der Mennoniten. 

Beck, Dr. Jos,, Die Geſchichtsbücher der Wiedertäufer in Ofterrreich- Ungarn, 

Rembert, Die Wiedertäufer im Herzogtum Jülich. 

Mueller, Die Mennoniten in Dftfriesland. 

Ellenberger, Bilder aus dem PBilgerleben, 3 Bändchen. 

Cassel, Gejhichte der Mennoniten. 

Kuhns, The German and Swiss Settlement of Colonial Pennsylvania. 

Seidensticker, Die Erjte Deutjche Einwanderung in Amerika. 

Funk, John F., The Mennonite Church and Her Accusers. 

Krehbiel, H. P., History of the Mennonite General Conference. 

Cramer, S. Dr., Aufja über die Mennoniten in Herzogs Real-Encyklo— 
pädie. 3. Auflage. 

Tazu eine Reihe Sahrgänge der „Mennonitifchen Blätter”; „Gemeinde 
blatt”; „Mennonitiſcher Friedensbote”; „Bundeäbote"; „Derold der 
Wahrheit; „Mennonitiihe Rundſchau“; „Zions-Bote“; jowie eine 
Anzahl mennonitiſcher Kalender. 





Befchichte der Täufer und 


Mennoniten in der Schweiz. 


Il. Ergehen im 16. Jahrhundert. 
ıv 


Um 1530 ericheinen die feit 1525 in Zürid, St. 
Gallen, Bafel, Bern und in den ländlichen Diitriften diejer 
Gegenden auftretenden Täufergemeinden allgemein al3 eine 
von der römischen ſowohl, ald auch von der reformierten 
Kirche, als eine höchſt gefährlich verurteilte Sekte, deren 
Vernichtung allen firhliden und ſtaatlichen Beamten als 
eine äußerſt wichtige religiöſe Pflicht aufgetragen wurde, 
Der Zufammenbrucd) derjelben als eine organifatoriiche Ge— 
noſſenſchaft war damals fchon eine vollendete Tatſache. Die 
eriten Führer der Gemeinden waren verjagt und hingerichtet 
worden; ebenjo viele der leitenden Gemeindeglieder; viele 
waren nad Tirol und Mähren entfommen. An die Ab- 
haltung von gemeinjchaftliden Synoden vermochten die 
Zurüdbleibenden nicht zu denfen. Was alſo von den frühern 
Gemeindegruppen übrig war, baute ſich ftill weiter, fo gut 
e3 ging; manche fchloffen ſich auch der reformierten Kirche an. 
In Züri) wurde jedod) der religidfe Fanatismus gegen die 
Täufer durd) die Niederlage bei Kappel 1531 ſehr geſchwächt 
und fo vermochten fi) deren Reſte hier ſogar wieder etwas 
auszubreiten, ehe man auf’3 neue auf fie aufmerffam wurde 
und in alter Weiſe gegen fie vorging. ine bejfondere Be: 
deutung haben aber die Täufergemeinden im nordöftlichen 
Teile der Schweiz nad) 1530 nicht mehr gewonnen. Der 
Schwerpunkt der Geihichte des Schweizer Täufertums ver- 
Ichiebt fich vielmehr nad) diefem Zeitpunkt mehr und mehr 
nad) Bern. Hier bildet fi, befonderd in dem zwiſchen 
Bern und Quzern gelegenen Emmental ein neuer Mittel: 
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punkt desſelben, wo man mit zäher Entſchloſſenheit an 
deſſen Beſonderheit feſthält und jedem ſtaatlichen Angriff 
einen paſſiven Widerſtand entgegenſetzt. 

Anfänglich ſtand die Regierung in Bern der hier nur 
langſam aufkeimenden Täuferbewegung tolerant gegenüber. 
Sm Jahr 1527 erhielt dieſelbe jedoch durch die von Baſel 
gefommenen QTäuferapoftel Lorenz Hodrütiner und Han? 
GSedler, jowie den energifhen Jakob Blaurock von Zürid) 
einen ſehr Iebhaften Impuls. Aber auch jet wollte der 
Berner Neformator Haller den Tod diefer Leute nicht befür: 
worten. Er fuchte fie in längern Diöputationen von ihren 
Srrtümern abzubringen und erſt, als ihn das nicht gelang, 
entichloß fid) der Nat dazu, dem Vorbilde Zürichs zu folgen. 
Er Schloß im August 1527 mit der Züricher Regierung ein 
Konfordat ab, wonad man mit Landesverweiſung, Schwent: 
men und Hinrihtungen gegen die Täufer vorgehen wolle, 
Und bald Hatte hier die Intoleranz die Oberhand und die 
Berner Obrigfeit wurde der Führer in den verichärften 
Maßnahmen gegen die Täufer, ohne damit jedoch merf- 
würdigerweije, eine jtille aber tiefgehende Ausbreitung der 
Bewegung gerade auf feinem Gebiet verhindern zu fünnen, 
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Der Tonfejfionele Standpunkt der Täufer bildete fich 
im Anſchluß an die 1827 zu Schleitheim getroffene Verein: 
barung in 7 Artifeln bei einzelnen und größern Gruppen 
zu fejten Überzeugungen aus, die ihnen nad außen und ° 
innen ein beſtimmtes Gepräge verlieh. Man drang bei 
jedem Gemeindeglied auf ſcharfe Scheidung von der Welt, 
Aus der päpftlicden Kirche, diefem „Babylon und Ägypten” 
jollten fie auögezogen fein. Aber auch mit der reformierten 
Kirche wollten fie nichts zu tun haben, weil hier offenbare 
Sünder zum Abendmahl gingen und das große Wort 
führten. Daher ließen die Täuferprediger vor allem den 
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Nuf zur Buße ergehen. Kamen reich gefleidete und gepußte 
Frauen in ihre Verfammlungen, Jo wurden fie ermahnt, 
ihre Ringe u. |. w. abauftreifen; die Staatsgeiſtlichen for- 
derte man auf, ihre Pfründen aufzugeben und Ehrifti und 
jeiner Apoſtel Armut nachzuahmen. 

Den Eintritt in die Gemeinde bezeichnete die Taufe. 
Sie galt als dad Zeichen eines Bundes mit Gott und ein 
Gelübde, von nun an in den Fußtapfen Chrifti zu wandeln. 
Man taufte in den Wohnungen mit Begießung und in den 
Bächen in der Form der Untertaudjung. Gegen die Kinder: 
taufe wurde heftig geeifert. „Ste ilt fein rechter touf, fondern 
aus dem tüffel.” Sterben die Kinder, ehe fie zum Glauben 
und zur Taufe fommen, fo dedt fie dad Blut Chriſti, — 
hieß es. Einige Täufer follen auch gemeint haben, fie 
fümen durch die Taufe von allen Sünden los. Mit der 
Gemeindezudgt nahm man es ftreng. So Ichloß man einmal 
zwei alte Männer aus, weil der eine auf den Nat des 
andern ein Bett verfauft hatte, welche ihm als ein Pfand 
übergeben worden war. 

Die Tauferprediger widmeten fich ihrem Amt mit ganzem 
Ernit. Sie übernahmen dasfelbe im Auftrag der Brüder. 
Bald waren die meilten äußerlich ungebildete Leute, Eine 
Scheidung zwiſchen Alteften und andern gab ed erit jpäter. 
Manche. gingen in ihrem Eifer jo meit, daß fie fich als 
Knete verdingten, um einem zahlreihen Gejinde ihren 
Glauben zu predigen. Die Gemeinden gaben ihnen fein 
feſtes Salär, ſuchten ihnen aber ſonſt mit Handreihung 
und Beiltand ihr Amt zu erleichtern. Die Gottesdienite be= 
ftanden aus Geſang, Gebet, Schriftverlefung und Ans 
jpraden. Gin Brediger befräftigte oft das Zeugnis de 
andern nad) ihrer Auffaffung von Ap. Geld. 4, 33. In 
Scheuern und Tälern, hinter Heden und hohen Zäunen fam 
man zufammen, weil den Täuferu jede öffentliche Verſamm— 
lung verboten war. 
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Neben buchſtäblichſtem Gehorſam gegen die heilige 
Schrift, welche ſie Eidſchwur und Kriegsdienſt ohne weiteres 
verwerfen ließen, hielten faſt alle Täufer ſehr hoch von dem 
innern Wort, das nach ihrer Auslegung von Matth. 10, 19 
jeden Gläubigen mit beſondern innern Gewißheiten in 
ſchwierigen Fällen ausſtatten ſollte. Sie beriefen ſich auf 
dasſelbe, wenn fie ihre Urfehde brachen oder die Staats— 
pfarrer faljhe Propheten ſchalten. Was man ihnen fonft 
als ertremes Treiben nachſagte, nimmt fich meijtens als 
böswillige VBerleumdung aus. Ihre Sitten unterfchieden 
fie vorteilhaft von ihrer Umgebung, 

Die Gründe für die Ausbreitung des Tanfertums wurden 
in den amtlichen Erlafjen gegen fie offen angegeben, Sie 
liegen, hieß es, in dem ärgerlichen Lebenswandel fo vieler 
Staatögeiftlichen und dem lafterhaften Treiben des gemeinen 
Mannes, der troßdem zur Kirche gehörte, Ganz unver: 
blümt wird den eritern vorgeworfen, daß ihr Zehen und 
Schlemmen, ihre Jagd und andere Vergnügen, ihr zucht: 
und ehrlofes Leben die nachdenfenden Leute zu den Täufer: 
verfammlungen treibe. Sa, die Regierung erklärte offen, 
daß dieſe ganze Bewegung eine gerechte Strafe Gottes für 
die im Volksleben herrichenden Sünden ſei. Ehebruch, 
Wucher, Fluchen und Schwören fei überall an der Tages: 
ordnung — da wäre es fein Wunder, wenn fich fromme 
Leute von der Kirche trennen, Darum follen die reformierten 
Pfarrer fleißiger ihres Amtes warten und namentlich die 
Jugend treunlicher unterrichten, da dieſe meiſtens weder lejen 
noch Schreiben könne. 

Die Staatögeiftlichen fuchten ſich jedoch zu verantiworten 
und festen den Behörden auseinander, daß die Täufer ja 
ſchon vor der Reformation dagemwejen jeien; daß dieje gerade 
deswegen die Staatögeiltlichen angreifen, weil es Staats: 
beamte find, und daß die Täufer ebenso fcharf die weltlichen 
Staatsbeamten wegen ihrer Hoffart und Prachtliebe und 
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andern jchlimmen Dingen verdammen, ja, daß fie ja eigent- 
lich für fi) feiner Obrigfeit zu bedürfen meinen. Nebenbei 
zeigen dieſe Eingaben der reformierten Prediger aber auch, 
wie kümmerlich diefelben in pefuniärer Hinficht geftellt waren 
und 3. B. aller Art Schreiberdienfte tun mußten, um nur 
zu einigen Ginfünften zu fommen, fo daß ihnen für ihr 
paftorales Amt wenig Zeit und Kraft übrig blieb. 
4, 

Disputationen. ine gewiſſe Bereitwilligfeit der Re— 
gierung, die Täuferbewegung auf friedlidem Wege zu bes 
feitigen, zeigt fich in den wiederholten Disputationen, welche 
fie anordnete. Sp mußten in Bern gleich die eriten von 
Bajel gefommenen Wanderprediger Hana Sedler und Lorenz 
Hochrütiner mit den Staatsgeiftlihen disputieren, — ein 
fruchtlofer Wortfampf, der trogdem oft wiederholt wurde. 
Auch Georg Blaurod beteiligte fih einmal an fo einer 
Unterredung. ind der bedeutenditen Geſpräche diefer Art 
wurde im Sahre 1532 zu Zofingen veranitaltet. Die 
Berner Obrigkeit erfannte klar, daß e3 fi in der neuen 
firdliden Sade um eine geiltige Bewegung handle, mit 
der man fi) wifjfenfchaftlidd auseinander jegen müffe, und 
die nicht ohne weiteres durch Bolizeimaßregeln totgefchlagen 
werden könne. Sie ließ daher 23 Täuferprediger und Ge— 
meindeglieder unter ficherem Geleit zu dieſer Diöputation 
einladen. Die Kontroverſen drehten fih Hauptfählid um 
der Täufer Stellung zur Obrigkeit und den Einrichtungen 
der Staatöfirhe. Unter ihren Vertretern zeigte fi ein 
gewiſſer Linggi al3 ein gewandter Nedner. Er warf feinen 
Gegnern vor, daß die Obrigfeit weder nach altteftament- 
lichem noch neuteftamentlichem, fondern nad) römiſchem, 
alfo heidniſchem Recht, richte; daß Chriſtus feine Jünger 
nicht ausgefandt habe, um nad) fetten Pfründen zu laufen; 
der Staat hätte überhaupt nicht den Auftrag, Prediger 


anzuftellen, — da3 jei Sade der Gemeinde, wie die Täufer 
es übten; ein obrigfeitliches Amt zu verwalten habe Chriſtus 
jeinen Nachfolgern nicht übertragen, wohl aber, fi) von 
ven Böſen zu ſondern. Da fich beide Teile auf die Schrift 
beriefen, jo fonnte es zu feiner Verſtändigung fommen, 
indem die Täufer das Alte Teitament dem Neuen nicht 
gleichlegten. In den Akten hieß es natürlich, das fie be— 
fiegt worden ſeien; da3 gewöhnliche Volk dagegen erzählte 
fi), fte hätten den Handel gewonnen, Die Regierung ließ 
die Verhandlungen drucden und verbreiten, konnte es aber 
nicht verhindern, daß fich bei vielen ein tiefe$ Mißtrauen 
gegen die Zuverläſſigkeit derjelben feitjebte. 
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Beſchuldigungen gegen die Täufer bildeten daher einen 
weſentlichen Teil der gegen ſie erlaſſenen Mandate. Sie 
ſollen eine ſchädliche Sekte ſein, die ſich nur einen Schein 
der Frömmigkeit zu geben wiſſe, um neben der Staats— 
kirche eine eigene Richtung zu bilden. Unter ſich ſelbſt ſeien 
ſie gar nicht einer Meinung und ein jeder lehre, wie es 
ihm in den Kopf komme. Der Obrigkeit ſprächen ſie das 
Recht ab, zum Schutz des Vaterlandes und zur Strafe von 
Verbrechen das Schwert zu führen; ſie ſelbſt meinten, der— 
ſelben gar nicht zu bedürfen. Des Predigtamtes maßten 
ſie ſich ohne allen Beruf an und machten damit den ordent— 
lichen Kirchendienſt verdächtig, — ja ſie ſchmähten die re— 
formierten Prediger ohne Unterſchied. Das zwinge die 
Regierung, die Ehre der Kirche zu retten und deren 
Diener gegen die Angriffe der Täufer zu ſchützen. Alles, 
hieß es in einem Mandat, was gegen die von Anfang an 
als richtig anerfannten Satzungen der reformierten Kirche 
gehe, ſoll als Gotteöläfterung angejfehen werden. 

Den Anklagen folgten Drohungen. In einem Erlaß 
der Berner Obrigfeit vom Jahre 1533 heißt es, man wolle 
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die Täufer gewähren laſſen, wenn ſie ſchweigen und den 
Glauben für ſich behalten wollen. Tun ſie das nicht, 
dann ſollen ſie ins Gefängnis kommen. Bald darauf wird 
ihnen jedoch angekündigt, daß ſie die reformierten Gottes— 
dienſte beſuchen, jährlich einmal das Abendmahl nehmen, 
ihre Kinder vom Staatsgeiſtlichen taufen und ihre Ehen 
von ihm einſegnen laſſen ſollen. Tun ſie das nicht, dann 
ſollen ſie das Land räumen; auf allen Kanzeln aber ſollen 
ihre Irrtümer erklärt und ſoll vor ihnen gewarnt werden. 
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Verfolgungen und Hinrichtungen bildeten daher bald 
auch bei dem Rat in Bern die ſcharfe Spitze in ſeiner Täufer— 
politik. Gleich die erſten aus Baſel gekommenen Täufer— 
prediger wurden ins Halseiſen geſteckt und dann verbannt. 
In ähnlicher Weiſe wollte man es mit allen andern machen; 
nur mußte man fie erft haben. Die Täuferprediger ließen 
fich eben nicht leicht einfchüchtern, wußten die Berfammlungen 
auf den Grenzen und an verjtedten Plätzen zu halten und 
in weitgehender Weile die Sympathie des Volkes für fi) zu 
gewinnen. An manden Orten, 3. B. in Solothurn, wollte 
man fie überhaupt nicht wegen ihres Glauben? angreifen; 
oft Shüßte man die Täufer um des materiellen Vorteils 
willen, den ihre ftille Betriebfamfeit dem Lande einbradte. 
Die Behörden verjtanden ſich Schließlich dazu, für die Ge: 
fangennahme der Täufer fpezielle Belohnungen auszuſetzen. 
In ihren Rechnungen heißt es aljo: „Bilter und Strehler: 
hand Teuffer gefucht, — 6 Pfund; Weibel bracht ein Teuf: 
fer, — 4 Pfund u. |. w. Da, eine Anzahl ihrer Prediger 
und Leiter mußten dad Scafott beiteigen. Von Diejen 
blieb den Gemeinden befonderd Hand Haslibader im Ge— 
dächtnis, welcher 1571 zu Bern hingerichtet wurde. In 
einem befondern Liede, dem „Haslibacdherlied” befangen fie 
feinen mutigen Zeugentod. Cine Reihe anderer mußten 
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auf dem Markt im Halseiſen ſtehen und dann das Land 
verlaſſen. 

Auch in Zürich lebte um 1550 der gehäſſige Gegenſatz gegen 
die Freikirchlichen aufs neue auf. Auch hier erſtarkten die 
jehr geihwächten Gemeinden wieder und übten nah außen 
hin viel Anziehungskraft aus. Aus Mähren famen viele 
Täufer zurüd, da fie hier durh die Maßregeln Kaifer 
Rudolfs vertrieben wurden. Beſonders gegen dieje wandte 
fi der Züricher Nat in einem Edift vom Jahre 1576. Es 
hieß, viele Täufer jeien reich fortgezogen und fümen arm 
zurüd und brächten noch andere mit, Diefe follen an Leib 
und Gut gejtraft werden und niemand darf ihnen Unter: 
jchlupf geben. Da das wenig half, jo erfchienen ſchärfere 
Mandate. Die Amtleute follen alle diejenigen ausfindig 
- machen, welche nicht zur Kirche fommen, nod) ihre Kinder 
taufen laſſen. Dieje jollen zur Umfehr ermahnt und über 
die Grenze gefchafft werden, wenn fie ihre Srrtümer nicht 
aufgeben wollen. Kehren fie zurüd, jo jollen fie Gut und 
Leben verlieren, Ihre Brediger follen unter Anwendung 
der Folter verhört und dann ausgewiefen werden. Sn 
folder Weije wirfte fi) der Slaubendzwang aus, den 
Zwingli, Balvin, Beza und Bullinger für einen richtigen 
Teil des Evangelium? hielten. 
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Proteſte gegen ſolche Maßregeln einer proteftantifchen 
Negierung von tolerant denfenden Reformierten bleiben nicht 
aus. Biele Amtleute weigerten ji), die betreffenden Befehle 
auszuführen. Man erwog die Inkonſequenz der Pro: 
teftanten, welche im Schmalfaldifhen Krieg für ihre eigene 
Gewiſſensfreiheit fochten und in der Schweiz die Herrichaft 
Roms abjchüttelten. Oft fahen die Suriften in diejer Be— 
ziehung flarer alS die Theologen. Sp ſchrieb ein hervor: 
ragender Berner Beamter an Calvin, im Jahre 1555: 
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„Eine gänzliche Übereinftimmung der Meinungen wird zu 
feiner Zeit beitehen. Ich Liebe die Diffidenten in der Über: 
zeugung, daß ung Gott jeiner Zeit eine gemeinfame Er: 
fenntnid des Dogmas jchenfen wird, jofern wir der Pflicht 
der Liebe und Barmherzigkeit nicht untren werden. Ich habe 
mit eigenen Augen eine SOjährige Frau und deren Tochter, 
eine Mutter von 6 vaterlojen Kindern, aufs Schafott führen 
fehen, bloß weil fie in der Taufe irrten, als hätte diefer 
Irrtum den Untergang der ganzen Welt zur Folge. Ich 
ziehe eö vor, die Regierung durd) übertriebene Milde fehlen 
zu fehen, eher als durch übermäßige Strenge. Durd) nicht? 
fönnen wir den Bapiften angenehmer werden, ald wenn wir 
auch) in unferer Kirche den Henfer mit feinen Torturmwerf- 
zeugen wieder einführen.“ 

Auch die Täufer reichten dem Berner Rat im Jahre 
1585 eine Borjtellung ein, in welcher fie ausführten: 1. 
daß fie den rechten Glauben haben, feine Sekte feien und be— 
reit find, fi) den Entjcheidungen der heiligen Schrift zu 
fügen; 2. das gegen fie erlafiene Mandat jei gegen Chrifti 
und ſeines Evangeliums Weifung, — zum Glauben foll 
man niemand zwingen; 3. der Obrigfeit wollen fie gern 
gehorfam fein, aber nicht wider Gottes Wort tun und 
darım auch nicht in den Krieg gehen; 4. die Kindertaufe zu 
perwerfen, haben fie guten Grund; 5. fie halten den Ehe— 
ftand, dad Abendmahl und den Bann nad Chrifti Befehl 
und begehren darım, man folle fie bei ihrem Glauben lafjen. 
Srgend eine günftige Wendung für fie fcheint damit jedoch 
nicht herbei geführt worden zu ſein. 


te 


ll. Ergehen im 17. Jahrhundert. 
8. 


Nene und ſchärfere Verfolgungen aller Diffidenten war 
die Parole der Regierung der freien Schweiz im An— 
fang des neuen Jahrhunderts, diefer Periode blutiger Ne: 
ligionsfriege. Troß aller bisherigen Maßregeln war die 
Täuferbewegung gewachſen. Im Basler: und Zürichgebiet 
waren ihre reife und Gemeinden erftarft. Inſonderheit 
aber erwies fi Bern und Umgegend als ein fruchtbarer 
Boden für ihre Grundfäte. Bern, Burgdorf, Solothurn 
Bofingen, Sumidwald, Thun, Langnau, Snterlafen, Sig: 
nau u. j. w. waren bier ihre Mittelpunfte, Die Täufer 
fühlten fich al? freie Bürger eines freien Landes und Sprachen 
der Obrigkeit jedes Recht ab, fie wegen ihrer religiöfen Be: 
fonderheit zu verfolgen und hielten daher ihre Verſamm— 
lungen frei und öffentlich ab, wo fieirgend erwarten fonnten, 
daß man nicht gleich mit VBerhaftungen gegen fie vorgehen 
würde, Die Obrigfeit fühlte fid) aber berufen, die ftaatlich 
durchgeführte Reformation zu hüten und alle Separattiten 
als Feinde der Kirche und des öffentlichen Wohles zu be= 
handeln. Daß fich dieje ihren biblifchen Argumenten nicht 
fügen wollten, erſchien ihr al3 pure Bosheit, welche mit Ge— 
walt bejeitigt werden mußte, So zeigte denn aud) das 17. 
Sahrhundert eine reihe Mufterfarte von fcharfen Maß— 
nahmen der proteftantifchen Behörden der freien Schweiz 
gegen ihre wehr: und waffenlofen Chrilten, welche eine 
Satire auf dad Chriſtentum bildeten, das fie befannten. 

Zunächſt wurden in Bafel, Bern und Zürich die alten 
Mandate aufgefrifht. Inſonderheit jollte es feinem au? 
dem Lande flüchtenden Täufer vergönnt fein, fein Vermögen 
mitzunehmen. Mer etwa Grundeigentum von ihnen fauft, 
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ſoll dasſelbe an den Staat verlieren. Dieſer ſoll es für den 
Fall verwalten, daß die Täufer oder deren Kinder zurück— 
kommen und bereit ſind, ſich den Landesgeſetzen zu fügen. 
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Cenſur, Folter und Galeeren. Die Regierung betrachtete 
jede von den Täufern verfaßte oder deren Anſichten erklärende 
Schrift als ein ftarfes Mittel ihrer Verbreitung. Deshalb 
wurde ihnen Jolche Tätigkeit Streng unterfagt. Hiebei 
hatte man befonders die in Holland abgefaßten Glauben: 
befenntnifje im Auge und die in kleinen Flugblättern er- 
Iheinenden Täuferlieder, welche fpäter im fogenannten „Aus— 
bundt“ gefammelt wurden. Es hieß, daß fie von herum 
ftreihenden Bücherträgern auf dem Markt gefungen und 
dann abgejebt wurden. Es hieß, daß dadurch der gemeine 
Mann mit Schlimmer irriger Lehre angeſteckt werde, 

MWahrhaft empärend aber war die Anwendung der 
Folter. Die gefangenen Täufer wurden gemartert, damit 
fie die Namen und den Aufenthaltsort ihrer Lehrer angäben. 
Die ergriffenen Brediger wurden dann ohne weiteres unter 
Anwendung der Folter nad) ihren Glaubensanfichten ge— 
fragt, ohne daß freilich irgend andere al3 einfach biblifche 
Erfenntnispunfte aus ihnen herausgepreßt werden konnten. 

Ein ebenjo dunkles Stüd in der Gefhichte der freien 
Schweiz war die Verurteilung der Täufer zu den Galeeren. 
Da fie jelbit feine Flotte und daher aud) feine ſolche Straf: 
Ichiffe bejaß, To fchloflen die Behörden von Bern und Züri) 
mit Sranfreich und der Republik Venedig Verträge ab, wo— 
nad) diefe die Galeerenfträflinge in Empfang nahmen und 
fie dann mit dem fchlimmiten Gefindel unter der heißen 
Sonne zu Schwerer Arbeit zwangen, als ob. an ihrem Leben 
nicht3 gelegen wäre. Während die Schweizer Neformierten 
die Hugenotten Frankreichs aus fo einer ſchimpflichen Lage 
loskauften, verurteilte man die eigenen Mitbürger zu gleichem 
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Shidjal. Sn Keinen und größern Gruppen wurden die 
Täufer, oft in Gemeinſchaft mit andern Verbredern, in 
Ausland geichafft. Gern benußten Die bärtigen Männer die 
Gelegenheit, von ihrem Glauben auch vor Fremden zu 
zeugen, wußten aber auch in vielen Fällen eine glückliche 
Flucht zu bewerkitelligen. 


Hand Landis, der letzte Marttrer. Einer der bedeutend- 
ften Täuferprediger war Hans Landis. Troß aller Ver: 
bote der Negierung predigte er in Wald und Feld vor 
großen VBerfammlungen, taufte und jegnete Ehen ein. 
Gefangen genommen, weigerte er fih, von jeiner Wirk: 
famfeit abzuftehen. Er wurde nun zur Öaleerenftrafe ver- 
urteilt. Vermittelft eines Inftrumentes, das ihm ein Bruder 
zugeftekt hatte, gelang es ihm jedoch, aus feinen Feſſeln 
zu entkommen. Er fehrte ſofort in feine Heimat zurüd und 
fete feine alte Arbeit fort. Auf’3 neue ergriffen, wollte 
man ihn wieder des Landes verweilen. Er aber weigerte 
fi) zu gehen und erklärte, — Gott gönne ihm das Land fo 
gut, wie den andern und die Erde fei des Herrn; zudem 
wife er nicht wohin; auch jei er alt und fürchte den Tod 
nit. Daraufhin wurde er vom großen Rat in Zürich zum 
Tode verurteilt und 1614 enthauptet. Auf dem Wege zur 
Kichtftätte ließ der Scharfrihter das Seil fallen und fagte, 
Gott müffe fi) erbarmen und ihm ſei es geklagt, daß er 
io etwas tun folle; Landis möge ihm vergeben. Das Volk 
befam den Eindrud, der Richter wolle dem Gefangenen 
eine Gelegenheit zur Flucht geben; es hätte ihn auch wohl 
feiner verfolgt. Landis aber ging ruhig und mutig feinen 
Weg weiter und verficherte dem Henker, er hätte ihm ver— 
geben; denn er müffe ja feines Amtes tun, — Gott würde 
ihm wohl aud vergeben. Diefer lebte Märtyrer in der 
Schweiz muß eine bedeutende Perſönlichkeit geweſen fein. 
Schon fein Außeres war imponierend. Er war von hohem 
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Wuchs; trug einen langen ſchwarzen Bart und verfügte 
über eine jehr fräftige Stimme, Mit ihm fchließt das lange 
Verzeichnis der Blutzeugen der mwehrlojen Chriſten im 
Märtprerjpiegel. 
1 PR 

Schwere Gefangnighnft war dad 203 der andern ge= 
fangenen Täufer. Es war zunädjit für die Behörden eine 
Schwere Sade, Gefangene zu macden und fie zu halten. 
Die Täufer befaßen die Sympathie des Volkes, indem fie 
von diefem fehr allgemein al$ Märtyrer verehrt wurden. 
Die Hingerichteten wurden als jelig gepriejen. Verlangten 
die Behörden die Einreichung der Namen der Täufer, fo 
follten oft Amtleute und Staatögeiftliche ihre eigenen Ver: 
wandten angeben, Zudem machte fich bei diefen der Frei— 
heitsfinn der Schweizer ftarf geltend. Sie mußten den 
Häfchern zu entgehen oder aus dem Kerker zu entfommeı. 
Ebenſo fehrten viele von denen zurüd, welche über Die 
Grenze gefhafft wurden. Wo jollten fie auch Hin? Meib 
und Kind blieben oft zurüd, im Falle nur der Mann der 
verbotenen Sekte angehörte, Oft war auch die Liebe zur 
Heimat und zur Familie jo groß, daß fie jede Gefahr 
mißachteten, wenn fie nur daheim und bei den Glaubens: 
genoflen fein fonnten. Zudem durften fie ficher auf den 
Beiltand der Nachbarn und Freunde rechnen, wenn fie fich 
por den Gensdarmen verbergen wollten. Das alles machte 
die Negierung äußerſt rückſichtslos gegen die Gefangenen, 
welche fie wirklich herein befam. Sehr ſummariſch heißt 
e3 in einem Mandat vom Sabre 1640: Alle Täuferver: 
fammlungen jollen verboten fein; wer ihnen Unterfchlupf 
gibt, fol Schwer beftraft werden; die gefangenen Täufer 
folfen von den Staatögeiftliden von ihrem Irrtum abge: 
bracht werden; bleiben fie hartnädig, jo müſſen ſie da3 
Land räumen; fehren fie zurüd, jo follen fie mit Nuten 
geichlagen, mit einem brennenden Eifen gezeichnet und 
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wieder audgewiefen werden. In den Gefängniffen aber 
ſah e8 traurig aus. Man nahm den Gefangenen die eigenen 
Kleider und gab ihnen lange graue Nöde; man gewährte 
ihnen nur karge Koft, — „Mus und Brot”, — und in den 
feuchten Bellen fiechten viele dahin. Schwangere Frauen 
mußten Ketten tragen und fo ihre ſchwere Stunde durch— 
machen. Da war der Tod oft eine willfommene Erlöfung. 
Da die Regierung dad Vermögen der gefangenen Täufer eins 
309, fo geitalteten fich die äußern Verhältniffe der Gemeinden 
immer trauriger. Sie ließ die Kinder derjelben durch be— 
waffnete Boliziften zur Taufe tragen und hieß jedes Mittel 
gut, um eine äußere kirchliche Uniformität herzuftellen. 
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Die niederländifhen Mennoniten interbenieren., Im 
Sabre 1641 erhielt die taufgefinnte Gemeinde zu Amfterdam 
Nachricht von der Verfolgung ihrer Brüder in der Schweiz. 
Sie wurde ihr durd) einen proteftantifchen Handelöherrn, 
Namens Iſaak Hattaver, vermittelt. An diefen Hatte ein 
Züricher Hiftorifer, dem die Leiden der gefangenen Täufer 
zu Herzen gingen, gejchrieben. Man wollte dem traurigen 
Bericht in Holland nicht gleich Glauben fchenfen, ALS die 
Zweifel darüber jedoch befeitigt waren, ging eine tiefe Be- 
wegung dur) die Gemeinden. Man betete in den Gottes: 
dieniten für die verfolgten Glaubensgenoſſen und fammelte 
Geld für fi, Durch nähere Erfundigungen erfuhr man, 
daß die Schweizer Behörden den Täufern Ion an 80,000 
Taler abgenommen hatten und daß die Gefangenen jämmer— 
lich behandelt würden. Die niederländifchen Brüder fchrieben 
nın den Schweizer Täufern einen Brief, in welchem fie 
dieje ermahnten, fich der Obrigfeit nicht zu widerſetzen, 
wenn fie ausgewieſen würden, ſonſt fönnten fie von ihnen 
nicht als rechte Brüder anerfannt werden, da ja Chriftus 
die Flucht aus einer Stadt in die andere geboten habe. 
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Sie luden fie ein, zu ihnen nad) Holland zu fommen und 
offerierten ihnen 200 Taler Neifegeld. Dem Brief waren 
100 Taler zur beffern Verpflegung der zu Ottlingen bei 
Züri) eingeferferten Täufer beigefügt. 

Die Schweizer Behörden nahmen natürlich Notiz von 
der Sade, ließen aber den Gefangenen das Geld nicht zu— 
fommen, indem fie behaupteten, diejelben feien gut verjorgt 
und weitere Wohltaten würden fie in ihrem Widerftand 
nur beftärfen. Sa, der Züricher Nat erklärte in einer 
öffentlichen Kundgebung, daß die Gefangenen durch ihr 
Verhalten eine ftrenge Behandlung notwendig machten; fie 
ſeien wiederholt aud dem Gefängnis gebrochen und wollten 
auch jeßt nicht veriprechen, dies nicht mehr zu tun. Die 
Srauen aber jeien fo halöftarrig wie die Männer. Bon den 
reformierten Predigern hätte fich fein Täufer belehren laſſen, 
ja, man nenne fie böje Hoheprieiter und fehre ihnen den 
Rüden hin. Den Gefangenen fei Wolle zum „fämbeln“ 
gegeben worden, davon hätten fie aber etwas vernichtet. 
Ihnen mehr zu geben al „Mus und Brot” fei darım 
nicht gute Politik. Wollten die Amfterdamer ihre Schweizer 
Genoſſen zu ſich fommen lafjen, jo jollten fie fih an die 
Täufer im Basler, Berner und Solothurner Gebiet wenden, 
welche der dortigen Obrigfeit auch eine Laſt ſeien. MWollten 
die Täufer verfprechen, audzuwandern und nie mehr zu— 
rüdzufommen, jo würde man ihnen gerne bon ihrem Ber: 
mögen etwas mitgeben. ” 

Beihuldigungen und Anklagen und dann neue Drohungen 
bildeten daher den Inhalt weiterer gegen die Täufer er— 
lafjenen Mandate. Einesteils Hatten letztere hiezu Ver: 
anlaflung gegeben, indem fie fi) in einer Verantwortung 
gegen die Regierung ſcharfer Ausdrüde bedienten. Die 
Züridier und Berner Behörden einigten fid) auf ein gemein 
ſames Vorgehen und lettere feßte eine eigene Kommiſſion 


BA 

ein, um die mißliche Sache noch einmal zu unterfuchen 
und Vorihläge zu machen. Dieſe ſprach fih in einem 
Gutachten dahin aus, daß die Sekte der Wiedertäufer die 
einzige fei, welche den Frieden der Kirche ftöre. Sie fei 
ſtark im Wachfen begriffen und dürfe darum nicht geduldet 
werden; denn die MWiedertäufer: 1. predigen ohne Beruf 
und Beitätigung der Obrigfeit; 2. taufen fie in ihren Ge— 
ameinden ohne Auftrag und Befehl der Regierung; 3. führen 
fie ihre Kirchenzucht wider die Öffentlichen Gefeße; und 4. 
bejuchen fie feine Verfammlungen, welche an Sonn- und 
Feittagen gehalten werden. 

Hierauf erfhien im Sahre 1659 ein neues Mandat 
in Bern, daß alle Täuferlehrer gefangen genommen werden 
jollen und dann alle andern Täufer; auch fol es ihnen 
nit mehr erlaubt fein, irgend welche eigenen Verſamm— 
Sungen abzuhalten. Die Gefangenen follen womöglich 
zur Staatöfirdhe befehrt werden. Die Hartnädigen aber 
jollen mit Nuten gepeitfcht, des Landes verwieſen werden 
and ihrer Güter verluftig gehen. Wer ſich aber der refor: 
mierten Kirche anfchließt, der ſoll befondere Achtung und 
Aufmerffamfeit erfahren. 

Die niederländische Regierung und andere treten für die 
Täufer ein. Da die holländifchen Gemeinden für ihre ber: 
folgten Glaubensgenoſſen bei deren Obrigfeit nichts zu er— 
reihen vermochten, jo wandten fie fi) an ihre eigene Regier— 
ung mit der Bitte, fich doch der Bedrängten anzunehmen, 
Und richtig, die Generalitaaten machten den Schweizer Be: 
hörden Vorftellungen, fte möchten doc) den Täufern ihr Eigen- 
tum mitgeben, wenn fie diejelben aus dem Lande wiefen. 
Dieſer Bitte ſchloß fih auch die Ritterichaft im Elſaß an. 
Ebenſo ließ fich der Profeſſor der Theologie in Leiden dahin 
beitimmen, daß man dem Profeſſor Lutthardus in Bern 
ſchrieb und diefem auseinanderfegte, daß die Mennoniten 
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ungefährlide Leute feien und daß es politifch töricht ſei, 
die Neligionzfreiheit zu befchränfen. In der Zufchrift der 
niederländifchen Regierung wurden die holländifchen Ge: 
meinden fehr gerühmt. Es ſeien friedliche Bürger, hieß e3, 
die da leiten, was fie fönnen. Für die verfolgten Waldenjer 
hätten fie neulich 7000 Pfund zufammen gebradt. Ihre 
Berfiherung fei fo gut wie ein Eid. Darum foll auch die 
Schweizer Obrigfeit die betreffenden Gefangenen frei laſſen 
und nicht päpftlich und tyrannifch gegen fie verfahren. 

Mit großer Wärme trat beſonders auch ein mennonis 
tifher Kaufmann, Hand Flaming, in Amfterdam in. einem 
Schreiben an den genannten Qutthardt in Bern für die 
Grundſätze feiner Gemeinſchaft ein. Er ſchäme ſich nicht, 
ſagte er, die Schweizer Täufer als ſeine Brüder anzuerkennen. 
Die ihnen zur Laſt gelegten vier Punkte ſeien ſchriftgemäß. 
Ihre Prediger würden ja von der Gemeinde gewählt und 
da3 fei doch apoftolifh. Ihre nächtlichen Verfammlungen 
halten fie doch nur aus Not ab, weil fie ihnen tags nicht er— 
laubt find. So maden es die NReformierten aber aud) in 
fatholifchen Ländern und gehorchen damit rihtig Gott mehr 
als den Menſchen. Wenn die Täufer in einigen Punkten 
ihre eigene Meinung haben, jo jei doch zu bedenfen, daß 
Luther, Melanchton und andere auch nod) nicht in jeder Be— 
ziehung ſchon das Richtige getroffen hätten, und die Täufer 
jeien ja feine Türken, fondern ftimmen in allen Haupt: 
punkten mit den Neformierten überein und für ihre beſon— 
dern Anfichten haben fie im Worte Gottes Grund und Bo— 
den. Hat nicht Chriſtus den Eid und den Krieg verboten 
und die Taufe auf den Glauben gelehrt wie jelbit Erasmus 
zugelteht? Warum ſollen Leute verfolgt werden, welche 
Chriftum predigen und ihm wehr- und waffenlos nachfolgen 
wollen? Würde es nicht der Obrigkeit und dem Lande zum 
Segen gereihen, wenn man fie fhüße und nod) 100,000 
dazu kämen? Die Neformierten beanſpruchen ja aud) Dul- 
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dung, und felig wollten fie doch alle werden. Darum follte 
ih Profeſſor Yutthardt Doc der armen Gefangenen an: 
nehmen, | 
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Weitere Verhandlungen bildeten das Reſultat ſolcher 
Borftellungen bei den Schweizer Behörden. Zunächſt ließ 
die Berner und Züricher Obrigfeit den Niederländern eine 
Erflärung zugehen, in der es hieß, daß fie nicht in der Lage 
jei, deren Bitte gewähren zu fünnen. Die Irrtümer der 
Täufer dürften fie in ihrem Lande nicht dulden. Sobald 
die Gefangenen frei wären, jegten fie ihr Lehren und 
Predigen in alter Weile fort. Im Zuchthauſe ſäßen ihrer 
zwölf und würden gut behandelt. Man würde fie bald 
über die Grenze Schaffen und ihnen dann auch etwas bon 
ihrem Vermögen mitgeben. Auch Zutthardt verteidigte die 
Maßnahmen feiner Regierung. Er führte aus, daß die 
Täufer ungelehrte Leute feien, welche dem Staate nichts 
rüsten, da fie ihn im Kriege nicht verteidigen wollten. Den 
Ausgewieſenen fünne man ihr Vermögen nicht mitgeben, da 
bon ihnen teil3 der Mann, teild die Frau dieſer Sekte an- 
gehörte. 

Es machten fich jedoch auch andere Stimmen geltend. 
Die verfolgten Täufer befaßen nicht nur unter dem gewöhne 
lichen Volk, jondern auch unter den Gebildeten viel Sympa— 
thie. Bon diefen erfannten viele, daß die Mißhandlung 
der Freifirhliden ein Hohn auf dad Chriftentum ſei. So— 
gar in amtliden Gutachten wird darum die Politik der Re— 
gierung getadelt. So heißt e3 in einem ſolchen vom Jahre 
1670, die betreffenden obrigfeitlichen Perſonen follten ſich 
bei den Täufern ihres ſchrecklichen Fluchens und Schwörend 
enthalten; nicht die Fenfter einfchlagen; nicht bloß Geld 
erjagen wollen. Es fei fiherlich das Schlagen mit Nuten, 
da3 Brennen mit glühendem Eifen nicht dazu angetan, die 
Leute für die reformierte Kirche zu gewinnen, Es Sollten 
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die Staatögeiitlichen diefe vielmehr durch freundlichen Un: 
terricht anziehen und auf den Kanzeln eher für fie beten als 
über fie fhimpfen. Wo die Täufer in großer Anzahl vor: 
handen find, jollten tüchtige Baltoren angeſtellt werden, um 
ihnen zu imponieren. 

Viel entſchiedener noch redete ein Pfarrer De Loſea 
der Toleranz das Wort. Er ſagte, Religion und Gewiſſen 
des Menſchen ſeien zart wie der Augapfel und leiden keinen 
äußern Zwang. Chriſtus ſandte ſeine Apoſtel aus zu 
predigen, ſagt aber nichts davon, daß man ſolche mit Ruten 
ſchlagen und mit Eiſen brennen ſoll, welche ſich nicht belehren 
laſſen wollen. Er bemerkte frei und offen: „Ich kann nicht 
finden, daß die Täufer zu den ketzeriſchen Menſchen gehören; 
es find Irrtümer bei ihnen vorhanden, aber irren wir nicht 
auch in den Punkten, in welchen fie nit mit und überein: 
ftimmen? Chriftus als der barmderzige Hohepriefter hat 
mit den Schwachen Mitleid gehabt. Darum ift es befler, 
wir beten für die Irrenden, anftatt daß wir fie verfolgen.” 
Solde Stimmen beweifen auch eine verfühnliche Geſinnung 
unter der reformierten Geiftlichfeit, welche das intolerante 
Treiben der Regierung verurteilte, 
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Grpreffungen und Bertreibungen blieben trogdem Die 
unentwegten Maßnahmen der Regierung gegen die Täufer. 
In den 60er Jahren gelang es an 100 Familien nad) der 
Pfalz zu entfommen, wo fie von dem Pfalzgrafen Karl 
Ludwig freundlich aufgenommen wurden, um fein durd) 
den 30jährigen Krieg verödetes Land neu aufzubauen. 
Die Berner Negierung ſetzte ſodann einen gewifjen Termin 
feit, bis zu welchem die Täufer frei ausziehen fonnten; 
derjelbe war jedod) fo furz, daß nur wenige ihre Güter 
zu verkaufen Gelegenheit fanden. Die niederländifchen 
Behörden verwandten fi noch einmal für diefelben, ohne 
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jedoch damit etwas auszurichten. Die Züricher Gefangenen, 
mit Namen wie Wenger, Kaufmann, Baumgartner u. a. 
wurden über die Grenze gebracht, weigerten fich aber zu - 
veriprechen, nie wieder zu fommen, da wohl die meiften 
ihre Familien zurück laſſen mußten. Die holländifchen 
Brüder nahmen fich der in die Bfalz Geflüchteten liebreich 
an, jhidten ihnen Geld u. f. w. Auch wandten fie fi 
nochmals an die Schweizer Regierung und baten um Nad)- 
fiht gegen die Täufer. Diejes Geſuch war von den Vor: 
ftehern der bedeutenditen holländiſchen Gemeinden, wie 
Harlem, Amjterdam u. a. unterzeichnet. Sie erhielten 
jedoch eine Erflärung dahin, daß die Holländiichen Menno— 
niten gebildete, dem Staate Nuten bringende Leute feien; 
die Täufer in ver Schweiz dagegen wären ungebildet und 
Hartnädig. Sie fünnten ja auswandern. Bleiben fie im 
Lande, fo müſſen fie fih den betreffenden Gefegen fügen - 
oder gefänglich eingezogen uud ausgewiejen werden, was 
ohne Härte nicht abgeht. 

Gemäß diefem Grundfa wurden die Täufer in den 
70er Sahren fo bedrüdt, daß an 700 Berfonen aus dem 
Lande flohen. Die meiften kamen aus dem Berner Gebiet. 
Sıe gingen nad) dem Elſaß und der Pfalz. Unter ihnen 
befanden fich viele alte Xeute von 80 und 90 Jahren, welche 
ihren Weg mit ihren Tränen benebten. Ihre wenigen 
Habfeligfeiten trugen fie auf dem Nüden. Da fie von 
ihren Gütern jo gut wie nicht3 hatten verfaufen fünnen, fo 
war ihre Barſchaft äußerſt gering. Manches Hatten ihnen 
auch noch die Beamten abgenommen. Einige waren aud) 
mit Ruten noch geichlagen und mit glühendem Eiſen ge— 
zeichnet worden. Viele Männer hatten Weib und Rind 
zurücgelaffen, weil dieje zur reformierten Kirche gehörten. 
Es gewährten diefe Gruppen fomit ein rechtes Bild des 
Jammers. Die Brüder in der Pfalz taten für fie, was fie 
fonnten. Mannheim wurde fo eine Art Mittelpunkt der 
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neuen Einwanderer, von wo aus fie ald Arbeiter und Pächter 
fich verteilten. Ihre Familiennamen waren Beigler, Lichti, 
Stauffer, Welty, Lehmann, Kühni, Eyman, Wenger u, a. 
Sehr liberal wurden fie von den holländiſchen Brüdern 
unterftüßt. 
4ER, | 

Wahiender Fanatismus gegen die Taufer bildete den 
Schluß ded 17. Jahrhundert. Troß der Vorftellungen der 
holländiſchen Regierung und der holländiſchen Mennoniten, 
tro& der Mahnungen zur Toleranz aus dem eigenen Yager, 
meinten die Behörden nur zu eifernen Maßregeln ver: 
pflichtet zu fein. Noch im Sahre 1670 erließ man ver: 
Ihärfte Mandate, — alle Täufer jollen binnen 14 Tagen 
da3 Land räumen; wer dad nicht tut, ſoll gefangen geſetzt 
und — im Fall der Hartnädigfeit mit Autenhieben über 
die Grenze gejagt werden. Wer zurüdfehrt, den fol man 
mit dem Brenneijen zeichnen. Die Täufer jollen Feine 
Berfammlungen abhalten und feinen Unterfchlupf finden. 
Bon 6 zu 6 Jahren iſt allem Volk der Huldigunggeid ab: 
zunehmen, damit die Täufer herausgefunden werden. 

Ebenso ſcharfe Defrete wurden im Jahre 1693 erlaſſen. 
Die Regierung Itieß überall auf die Sympathie des Volkes 
mit den DVerfolgten. Darum veriprad fie jedem Strold) 
und Bummler, welcher einen Täuferlehrer einlieferte, 25 
Taler, und 50 Taler, wenn dDiejer fein einheimifcher 
wäre. Infolge folder Mandate füllten ſich die Gefängniffe. 
Einige der Öefangenen wurden wieder einmal zur Galeeren= 
jtrafe verurleilt; die meiften davon dann jedoch auf Ver: 
wendung der niederländiichen Mennoniten und Regierung 
freigegeben. | 

Solche Intoleranz in der freien Schweiz erfcheint wie 
ein Rätſel angeſichts der fonjt jo hellen Erfenntnispunfte 
der dort herrſchenden reformierten Kirche. Aber die Be— 
hörden beitanden meiften? aus Politikern, welche alle re= 
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ligiöſen Schwierigkeiten lediglich vom äußerlich ſtaats— 
männifchen Gefichtspunft aus beurteilten, Die Sronie 
der Geſchichte fam im Anſchluß an Calvin altteftament- 
licher Kirchenpolitif allfeitig zum Ausdrud, daß man das 
übte, wad man bei Kom verurteilt hatte, Der eigentlid) 
demofratifche Geift war entflohen. Die Behörden regierten 
bon oben herab, ohne auf des Volkes Stimmen zu adten. 
Und in der Religion jah man weit mehr einen Kappzaum 
für die Maſſen als eine freie Außerung des Gewiſſens. 
Darum erftrebte man kirchliche Uniformität und verlor jede 
Ahnung von der Macht eigener religiöfer Überzeugung. 
Dem Staate brachte aber die gefamte Kegerverfolgung nur 
Unheil. Er pflegte damit gemeine Verräterei und Geld— 
gier, entweihte die heiligiten Familienbeziehungen und 
beraubte fich eines fittli) und materiell tüchtigen Elementes 
feiner Bevölkerung. 
18, 

Warum ließen fih Die Taufer von Der reformierten 

Kirhe niht gewinnen? Das ijt eine Frage, welche jehr 
naturgemäß bei der Betrachtung der jo vielen richtigen Er: 
fenntnispunfte derjelben und der redlihen Mühe, welche fo 
viele Staatspfarrer nad) diefer Richtung hin an den Tag 
legten, auffteigen muß. Genaue Einfiht in den Zuſtand 
der damaligen Staat3firhe zeigt jedoch bald, daß nur 
wanfelmütige, irdifhen Vorteil ſuchende Täufer ihre Ge— 
meinſchaft verlaffen fonnten, daß aber alle in dem päter- 
fi) überfommenen bibliihen Erfenntnisboden jolid ge: 
gründeten Lieber Hab und Gut, ja Blut und Leben opfern 
wollten, als ihren einfahen Gemeinſchaftskreis verlafien. 
Gerade die Negierungsmandate, in welchen auf beflere Zucht 
und Sitte bei Geiftlichfeit und Volk gedrungen wird, zeigen, 
daß die Täufer unmöglich einen ſolchen an Rohheiten und 
Sünden fih fättigenden Haufen für die Gemeinde Chriſti 
anerfennen fonnten. Sn diefen Erlaſſen heißt es, daß 
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viele Geiftliche auf fette Pfründen einfah Jagd maden; 
ihre Gebühren mit Heftigfeit eintreiben; auf den Märkten 
feilfhen wie andere; bei ihren Zufammenfünften nur von 
ihrem Cinfommen fpräden; daß fie wenig Kranken— 
befude machen, aber viel im Wirtshaus verfehren; bei 
den Kindtaufen gern an Schmaufereien teilnehmen, — alfo 
mehr dem Hochmut und Geiz und Behagen dienen als ihrem 
Amte. Die Amtleute werden bejehuldigt, daß fie die Täufer 
Hart behandeln, um nur Geld zu befommen und dann ftolz 
und hoch zu leben. Beim gemeinen Volk aber, heißt es, 
geht es wahrhaft ruchlos zu. Treffen und Saufen, Fluchen 
und Schwören ift an der Tagesordnung. Alles lebt in 
Zänfereien und Prozeſſen. Jedem Bauer wird ein Wirtd- 
Haus vor die Nafe geſetzt und da geht es toll her. Der 
Sonntag wird ſchändlich entweiht — mit Spielen, Segeln, 
Tanzen und üppigen Zufammenfünften auf den Bergen 
und in den Wäldern. Es heißt dann auch), daß es ficher: 
lich nicht ſchriftgemäß fei, wenn Leute ohne Unterfchied . 
zum Abendmahl gehen, welche jo ein Leben führen und 
Geiftliche forderten die Regierung auf, den Zutritt zu dem— 
jelben einzufchränfen. 

Der ganze Sammer der Staatöfirche trat in diefen Er: 
laffen zutage. Da blieben die Täufer lieber bei ihren 
eigenen Gemeinden, erbauten fi), fo gut fie fonnten, be: 
mühten fi) einfältig, brüderfiche Liebe und Abkehr vom 
weltlichen Treiben zu üben und hofften auf beſſere Zeiten. 
Den Angriffen der Negierung jebten fie einen paffiven 
Miderftand entgegen und gingen geduldig den Weg des 
Kreuzes. Bei allen Nachdenfenden aber galten fie alS folche, 
welche wegen ihrer Frömmigfeit verfolgt wurden und in 
weiten Streifen war es eine einfach ausgemadte Sache, — 
„die Täufer ſeind Heil’ge Lütt.“ 

19, 

Cine gewiſſe Belenntnisfertigfeit der Taufer tritt ung 

jodann in den erhaltenen Akten ihrer Disputationen mit 
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Beamten und Geiftlichen entgegen. Es war für fie al? 
wenig geſchulte Leute jedenfalls nicht Leicht, in den be— 
treffenden Verhören die entſprechende Ruhe zu bewahren 
und das rechte Wort zu finden. Im ganzen jedoch ge= 
währen ihre Antworten auf die an fie gerichteten Fragen 
einen bollftändigen Grundriß ihrer Erkenntnis. So er: 
klären im Jahre 1648 zwei gefangene Täuferlehrer, Steit 
und Burger, daß fie fi von der Staatskirche losgeſagt 
haben, weil Fluchen, Schwören und Unzucht in derjelben 
überhand nehme; in ihren Kreifen ftrebe man mit Ernſt 
nad) einem heiligen Leben. Auch dad Alte Tejtament 
halten fie für eine gewiffe Regel des chriſtlichen Glauben? 
und Lebens. Ihre Kinder habe man gegen ihren Willen 
getauft, daS werde nichts nützen; denn der rechten Taufe 
müffe der Glaube vorauf gehen. Das Urteil über die 
Kindertaufe wollen fie Gott anbefehlen. Die Obrigfeit, 
fagten fie, fei von Gott eingeſetzt; ihr gebühre Zins, Zoll 
und andere Abgaben. Der Krieg ift zu meiden; denn 
Chriſtus Hat und befohlen, den Feind zu lieben und nicht 
ihn zu töten. Die Obrigfeit jollte das Böſe ftrafen, ftatt 
defjen verfolgt fie die Täufer, Die andern Kirchen wollen 
fie nicht verdammen; Gott wird richten. Die reformierte 
Kirche ift weniger in der Lehre ald im Wandel unrichtig. 
Warum aber jollen die Täufer nicht ihrer eigenen Erfenntni3 
folgen dürfen! Gegen ihr Gewiflen können fie nicht. Wo 
aber hat Chriftus befohlen, fo zu handeln, wie die Obrig- 
feit tut; Meßpfaffen läßt man gewähren; fromme Leute 
werden verfolgt. Bon der erfannten Wahrheit wollen fie 
aber nicht abfallen, fondern eher Blut und Leben opfern; 
fie bitten aber einer gnädigen Obrigkeit, barmberzig zu fein. 

Sn einem der Verhöre juchte man die Gefangenen be: 
ſonders wegen ihrer Wehrlofigfeit in die Enge zu treiben. 
So fragte man einen gewifjen Hans Kägi, ob er nicht im 
Notfalle fein Weib und feine Kinder mit dem Degen ver: 
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teidigen würde, Er jagte, es jei ihm fein Degen gegeben, 
fih damit zu wehren; er würde aber „luegen“, ob er den 
Angreifer finge. Ale Antworten der Täufer zeigen, daß 
fie über die betreffenden Punkte nachgedacht und einen bes 
ftimmten Standpunkt zu gewinnen ſich bemüht haben. 


20. 


Einjeitigfeiten der Taufer und Zwilte im eigenen Lager 
dürfen freilich) auch nicht verfchwiegen werden. In vieler 
Hinficht beurteilten fie die Anhänger der Staatskirche zu 
Iharf, nannten deren Geiſtliche ohne weiteres faliche Pro— 
pheten und Hohepriefter und Die Kirchengebäude Steinhaufen. 
Weil Hin und wieder jemand in der Kirche ſchlief, To ſahen 
viele es al3 eine Sünde an, fo einem Gottesdienſt beizu— 
wohnen. Einer meinte, daß ihm fein Schwein zur Strafe 
dafür frepiert fei, daß er nad) feiner Befehrung noch einmal 
in die reformierte Kirche gegangen fei. In dem Gehorjam 
gegen Gottes Wort verfielen manche auf bloße Buchitäbelet, 
wollten 3. B. feinen Wochengottesdienft befuchen, weil es 
heißt: „Sechs Tage follit du arbeiten.” Cine Predigt follte 
fein durchdachtes Produft fein, weil Gott den Menichen 
durch „törichte Predigt” felig machen wolle. Bierjtimmigen 
Sefang hießen viele ein Geplärr. Manche meinten, die 
Dbrigfeit dürfe feinen Ehebrud u. ſ. w. beitrafen. Auf 
die Frage, ob ein Chriſt ein obrigfeitliches Amt befleiden 
dürfe, antwortete man natürlih mit „Ja” und „Nein“. 
Zu viel machten viele aus ihren eigenen religiöfen Übungen 
und betrachteten fich zu einfeitig als die „fleine Herde“ 
und alle andern als „Welt.“ Zu jehr betonte man die 
Märtyrerrolle. Daß fie nicht flüchten wollten, wurde ihnen 
mit Necht von den Holländifchen Brüdern verdadt. Manche 
Anfichten hätten fi) natürlich anders geftaltet, wäre e3 
ihnen erlaubt geweſen, ihre Grundfäße in gefunde Ber: 
bindung mit der allgemeinen Kulturwelt zu bringen. 
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Dazu famen Streitigkeiten im eigenen Lager. Ob 
die Taufe in der Form der Benetzung oder Untertauchung 
zu vollziehen jet, — ob dad Abendmahl am QTage oder 
Abends gefeiert werden müſſe, bildete den Gegenitand 
higiger Debatten, ine traurige Spaltung unter den Ge— 
meinden wurde aber im Jahre 1693 durch den lteften 
Jakob Amman herbeigeführt. Er verpflanzte die nieder: 
ländiſchen Bannftreitigfeiten nah den ftillen Tälern der 
DBernerlande und den Bergen der Jura, wohin namentlid) 
von Baſel aus viele Täufer verzogen waren. Er betonte 
die „Meidung“ bis ins äußerfte Extrem. Ehegatten follten 
in der Art gemieden werden, daß fie von jedem Verkehr 
abgejchnitten wurden. Auf diefe Weife wollte er den Tempel 
Gottes neu aufbauen; denn bis dahin hatten die Schweizer 
Täufer den Bann nur in der Art des Ausschluffes dom 
heiligen Abendmahl ausgeübt. Amman 309g nun von Ge— 
meinde zu Gemeinde, überall diejenigen mit dem Bann 
pelegend, welche fich feiner Anſicht nicht fügten, Er führte 
auch die Fußwaſchung und ftrenge Kleidervorſchriften bei 
feinen Anhängern ein, Ebenfo nahmen fie dag Glauben?: 
befenntnis von Dortreht vom Jahre 1632 an. Er gewann 
die meiften Gemeinden im Elſaß und auf dem Jura und 
viele im Emmental bei Bern. Hier aber leiftete ihm ein 
Alteſter Neift Fräftigen Widerftand. Beide Teile ftanden 
fo unverjöhnlich gegen einander, daß fie nicht mit einander 
arbeiten noch überhaupt verfehren wollten, Amman erflärte 
wohl nad) einigen Sahren, er ſei zu Scharf geweſen, aber 
der Riß ließ ſich nicht mehr heilen, Mit ihrem ftrengen 
Bann verpflanzte auch er Firchliche Riten jo weit ins bürger— 
Yiche Leben, daß die eigentlichen Grundfäße des Gemeinde- 
chriſtentums dabei fehr verlegt wurden. Manche diejer 
 Überjpanntheiten wären wohl milder zum Ausdruck gelangt, 
wäre der Bildungsitandpunft der Täufer ein höherer ge: 
wejen. 
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III. Ergehen im 18. Jahrhundert. 
21. 

Das Recht der Gewillensfreiheit in einem chriſtlichen 
Staat wurde im 18. Jahrhundert in der republifanifchen 
Schweiz in einer Weiſe beftritten, welche nad) Jahr und 
Tag die radifale Verneinung desfelben als ein fatales 
Überfehen der allgemeinen Menfchenrechte erfcheinen laſſen 
mußte. Es fonnten fih überhaupt in den damaligen 
ftaatlihen Einrichtungen die Wünſche des Volkes faum 
irgendwie geltend machen. Die Verwaltung des Landes 
lag größtenteild in den Händen ariftofratifcher Familien. 
Das äußere Staatzinterejje beurteilte die religidfen Ange: 
legenheiten. Da ſollte nur derjenige Bürger wertvoll fein, 
welcher dad Land mit blanfer Waffe verteidigen wollte, 
Defjen meigerten fih die Täufer. Deshalb follten fie 
vertrieben werden. Srgendwelde Stimmen, welche einen 
andern Geſichtspunkt vertraten, wurden ignoriert. So— 
mit trieb eine einjeitige Polizeiwirtfchaft in der weiteren 
Verfolgung der Täufer Blüten, welde man um dieſe 
Zeit in einem proteitantifhen Lande nicht mehr ſuchen 
würde. Befonders die Berner Behörden machten fi mit 
den in ihrem Gebiet wohnenden 500 bis 1000 Täufer 
in einer Weile zu Schaffen, als ob deren Dafein die 
Ihlimmifte Gefahr in fich getragen hätte. Im Sahre 1695 
war dad Grundgeſetz erlaſſeu worden, Daß die religisien 
Anihauungen die Stantäpflihten nit hindern dürften. 
Die Täufer ließen ſich dadurd in ihren anders gearteten 
Überzeugungen jedoch nicht beirren. Die Unterbeamten 
empfanden aber auch oft feine Freude daran, fonft fried- 
lie und fleißige Bürger firhlider Gigentümlichfeiten 
wegen gerichtlich zu belangen, Das bradte nun die Re— 
gierung in Bern gewaltig in Harniſch, und jo wurden 


im Sahre 1707 die alten Mandate neu aufgefrifcht. 
Jährlich zu Martini fol über dieſelben gepredigt 
werden. Diejenigen Gemeinden, welche die in ihrem Ge: 
biet wohnenden Täufer der Obrigfeit nicht überliefern, 
ſollen auf ihre Koſten Geifeln im Gefängnis unterhalten, 
bi3 fie daS getan haben. 

22. 

Die Täuferkammer. Schon im 17. Jahrhundert 
waren die Verhandlungen der Kegierungen bezüglich der 
Täufer jo angewachſen, daß fie Spezialfomiteeö übergeben 
werden mußten. Aus diefen erwuchs in Bern ein ſtehen— 
der Ausfhuß unter der Bezeihnung „Täuferkammer.“ 
Diefer ermittelte dad Abnehmen oder Wachsſtum der 
Sekte, machte Vorſchläge über deren Vernichtung, ver: 
waltete dad Vermögen der Vertriebenen und ftellte eigene 
Beamte an, Täufer zu fangen oder davonzujagen. Schon 
im Sahre 1709 rühmte der Berner Nat, daß die Tau: 
ferfammer in letzter Zeit an 500 über die Grenze gefchafft 
habe. Was die Regierung förmlich rabiat gegen die 
Täufer machte, war der Umſtand, daß viele derjelben 
auch jebt noch ihre Urfehde brachen. Sie entſchuldigten 
fih dann damit, daß fie zu ihrem Verſprechen gezwungen 
worden waren. Grwägt man, daß viele der Vertriebenen 
Weib und Kind zurüd ließen, alle aber Verwandte und 
Gemeinde, jo erjcheint ihr Schwanfen befonderd noch in 
Anbetraht der dem Schweizer angeborenen Heimatliebe 
jehr entfhuldbar, Sp dachte auch das gewöhnliche Volk, 
Faſt jeder half den Täufern, fich der Regierung zu entziehen. 

Die Täuferfammer kam ſchließlich auf den Gedanken, 
die Täufer an einen Ort zu fchaffen, von wo aus ihre Rück— 
fehr unmöglich ſei. Die Gefängnifje waren überfüllt, 
und die bloße Landesverweilung lieferte nicht daS ge: 
wünjchte Rejultat. Man geriet auf den Plan einer Depor— 
tation der Gefangenen nad) Oſtindien. In jene wilde Fremde 
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ſollten ſtille Bürger verſchickt werden, weil ſie ſich nicht den 
Dogmen und Einrichtungen der Staatskirche fügen woll— 
ten. Die Sache erwies ſich jedoch als undurchführbar. 
Günſtiger erſchien eine Verſchickung derſelben nach Amerika. 
Dort wohnten ja ſchon einige ihrer Glaubensgenoſſen. 
Es gelang der Täuferkammer, mit einem gewiſſen Herrn 
Ritter ein Abkommen zu treffen, wonach er an 100 Ge— 
fangene nach Carolina bringen wollte. Die Koſten ſollten 
aus dem den Täufern bereits abgenommenen „Täufergut“ 
bezahlt werden. Die Reiſe mußte den Rhein hinab gehen 
zu den niederländiſchen Häfen. Um ſie dort einſchiffen 
zu können, wurde der dortige ſchweizeriſche Geſandte an— 
gewieſen, bei der niederländiſchen Regierung um freien 
Durchzug der Deportierten einzukommen. 
23. 

Die niederländiſchen Mennoniten und Die General: 
itanten intervenieren. Eritere hatten ſchon ſeit einiger 
Zeit von ihren verfolgten Glaubensgenoſſen Nachrichten 
erhalten, welche jie jehr beunruhigten. Man fchrieb ihnen, 
wie die Negierung befehle, daß die Kinder von ihren 
Eltern, und Geſchwiſter unter einander Anzeige maden 
jollten; daß Freunde und Nachbarn einander vertreiben 
müßten; daß alte Leute bei großer Kälte ind Gefängnis 
gefchleppt würden, und daß hier die Gefangenen an Ketten 
liegen müßten, und daß fie ihr Vermögen einbüßten., — 
Solche Nachrichten wurden durch den in Bern jeßhaften 
holländifhen Gejandten Nunfel beftätigt. Wiederum 
ging eine große Bewegung durch die niederländifchen Ge— 
meinden. Man hielt Konferenzen ab und ſann auf 
Mittel, den Berfolgten zu Helfen. Cine Kommiſſion 
machte der Regierung Vorftellungen, fie folle doch die De: 
portation der Täufer nicht geltatten und fih nochmals in 
Bern für die Bedrängten verwenden. 
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Und wirklich, die Generalſtaaten nahmen den miß— 
lichen Punkt noch einmal auf. Zunächſt ſchlugen ſie dem 
berniſchen Geſandten die betreffende Bitte rundweg ab, ſo 
ſehr ſich dieſer auch bemühte, die Sache in einem gün— 
ſtigen Lichte darzuſtellen. Sodann aber reichten ſie bei 
der Berner Regierung eine Vorſtellung ein, welche eine 
förmliche Schutzſchrift für die Mennoniten bildet. Sie 
ſagten darin, daß dieſe treue und fleißige Untertanen 
jeien, die Obrigfeit anerfennen und ehren; daß fie durch 
ihre Geldbeiträge den Staat tragen helfen, und daß ihr 
Manneswort einem Eide wohl gleihfäme, Darum wird 
die Berner Regierung gebeten, ihre Täufer doch nicht ein- 
zuferfern, oder auf die Galeeren zu ſchicken, oder mit dem 
Tode zu bedrohen. „Wohl halten wir,” fagten fie wört— 
id, „das reformierte Bekenntnis für die beite und wahre 
Religion und wünſchen, die Mennoniten möchten fich ihm 
anfchließen, aber das ſollte doch aus Überzeugung und 
nicht aus Zwang geſchehen. Es ift Hartherzig, jemanden 
ſeines Glauben? wegen zu verfolgen, in welchem er feine 
Seligfeit zu finden hofft. In religiöfer Beziehung muß 
doch jeder feiner Überzeugung folgen dürfen, wenner fonft 
feinem Lande feinen Schaden zufügt. Und in dieſer Hin- 
ficht tft von Mennoniten wenig zu befürdten. Klagen wir 
nun darüber, daß unfere Gefinnungsgenofjen in katholischen 
Ländern verfolgt werden, jo dürfen wir Anderädenfenden 
doch nicht mit Härte entgegentreten, * 
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Die niederländishen Mennoniten gingen in der Sache 
jehr energifh weiter. Ehe die Verhandlungen mit Bern 
irgendwie zum Abſchluß gefommen waren, jandte der Nat 
56 Täufer den Rhein hinab. Bon diejen ließ der Offizier 
28 bei Mannheim and Land fteigen, weil fie alt und ſchwach 
waren, Dieübrigen brachte er bis zur holländifchen Grenze, 
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two er fie auch freigeben mußte. Sie wurden hier von den 
dortigen Brüdern fehr liebevoll aufgenommen und ver: 
pflegt, da fie infolge der erlittenen Serferhaft faum zu gehen 
vermochten. Sie trugen lange Bärte und ſchwere Schuhe 
und waren in ihren religiöfen Übungen fehr einfah. Die 
meilten waren verheiratet und jehnten fih nad) Weib und 
Kind. Alle wanderten zurüd nad) der Pfalz, wo fie die— 
jelben Schon vorfinden oder hinfommen laſſen wollten. Die 
holfändifhen Brüder fandten ihnen anſehnliche Unterftü- 
kungen. Ein gewiſſer Brehtbühl vermittelte die Vertei— 
lung derjelben. / 

Um aber ihren Bemühungen für die in der Schweiz 
Berfolgten rechten Nahdrud zu geben, ließ die menno: 
nitiſche Kommiſſion drei der den Rhein hinab gejandten 
Täufer nad Amfterdam fommen und ftellte fie ihrer Re— 
gierung vor. Dieje erteilten derjelben über ihre erlittene 
Unbill Bericht und bezeugten ihre Willigfeit, einer hriftlichen 
Obrigkeit zu gehorchen, welche ein Recht habe, Abgaben zu 
verlangen und das Böſe zu beftrafen; ebenſo daß fie ſelbſt 
feinen Eid ſchwören könnten, e3 aber natürlich fänden, 
wenn ihr gebrochenes Wort wie ein Meineid beftraft würde; 
ferner feien fie gerne bereit, für ihre Broteftion Abgaben 
zu bezahlen und in Kriegsfällen an den Befeitigungen zu 
arbeiten. Es ließ fih num die holländifche Regierung noch 
einmal veranlafien, den Berner Nat zu bitten, er möge 
doch den Täufern genügend Zeit geben, ihr Vermögen zu 
verfaufen und mit demfelben dad Land zu verlaffen. Aber 
der Gejandte Runkel fand wenig Entgegenfommen. Dan 
zeigte fich in Bern über dad Verhalten der Holländer in 
dieſer Sade verftimmt und verſchnupft und wollte nicht 
eingeitehen, daß man gegen die Täufer einen Fehler be: 
gangen habe. Runkel aber überzeugte fich davon, daß die 
Berner Beamten über dieſe ganz irrige Vorftellungen Hegten, 
jie für Münfterfche Rotten hielten und blindlingS alles das 


— 37 — 


glaubten, was ihnen von den Feinden der Täufer vorge— 
tragen worden war. Er riet daher, man folle die in 
Holland erſchienenen mennonitifhen Schriften ins Deutfche 
überjegen und in der Schweiz verbreiten, meinte aber ſchließ— 
lich, die Täufer follten befjer jamt und fonderd auswandern 
und fi) in Gottes Namen eine neue Heimat ſuchen. 

Eine Maffenauswanderung Berner Täufer bildete einen 
gewiſſen Schlußpunft der Verhandlungen der niederländti: 
Ihen Mennoniten zu Gunften ihrer bedrängten Glauben? 
genofjen. In lebhafteſter Weife intereffterte ſich ihre Kom— 
milfton dafür, diefen zu einer neuen Heimat zu verhelfen. 
Man fragte nur: wohin? Der König von Preußen hatte 
fi) aud) bewegen laflen, in Bern für die Täufer einzutreten 
und bot diefen nun fein Land ald Zufluchtsitätte an. Dort: 
hin aber 30g es fienicht, weil dort eben die Belt gehauft Hatte, 
Somit blieb die Kommiſſion bei Holland Stehen, und auf 
behufs Beratungen in diefer Hinfiht zufammen gerufenen 
Konferenzen wurde beſchloſſen, die Täufer in der Schweiz 
zu fi) einzuladen, Man jchäbte deren Zahl auf 500 Ge: 
meindeglieder. Ein Spezialfomitee wurde gefhaffen, um 
die Sache zu betreiben. Diejes jammelte zunächſt 50,000 
Gulden. Sodann erfuchte fie den niederländiichen Geſandten 
in Bern, die dortige Regierung zu bitten, alle gefangenen 
und freien Täufer mit ihrem Vermögen abziehen zu laſſen 
und auch dem etwa reformierten Teil einer Familie hierzu 
Erlaubnis zu geben. Und richtig, e8 gelang dem Gejandten 
Nunfel, den Berner Rat zu einer Proflamation zu bewegen, 
wonad alle Täufer binnen der nächiten drei Monate un— 
gehindert fort zu ziehen die Freiheit haben jollten. Sm 
März 1711 wurde dies Edift erlaffen. 

Und die Auswanderung ging richtig vor fi, wenn 
auch unter großen Schwierigkeiten. Dieje ergaben fich dar— 
aus, daß der Gejandte nur mit Mühe paflende Männer 
unter den Täufern zu finden vermochte, welche ihm bei 
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Anfertigung der nötigen Liften u. |. w. zu helfen fähig 
waren; ſodann aus dem Umſtande, daß die Täufer der 
Regierung lange nicht trauten; ferner daraus, daß die 
Reiſt'ſchen nicht mit wollten und endlich aus der fatalen 
Meigerung vieler Täufer, zu verfprechen, nie mehr zurüd 
zu fehren. Das aber war ein Hauptpunft bei der Regierung. 
Runkel unterzog fi) vieler Mühe in der Sade und hatte 
mit manchen furzlichtigen und eigenfinnigen QTäufern viel 
Geduld. Er bewog Icheint’3 doch den größten Teil der 
Täufer, fih dem Auswanderungsprojeft anzufchließen und 
jo verteilten fich diejelben in Bafel auf vier Schiffen und 
ihwammen den Rhein hinab. An 300 Berfonen faßen 
da auf ihren Ballen und Kiſten und nahmen unter vielen 
Tränen Abſchied von der geliebten Heimat, Nur mit Mühe 
verhinderte es Runkel, daß ihm nicht gleich bei den eriten 
Halteitellen einige abiprangen und zurüd gingen. Am 
3. Auguſt 1711 brachte er die Gruppe richtig nad) Amfterdam, 
wo fie von den holländiſchen Brüdern freundlid in Ent: 
pfang genommen wurden und zunächſt den Gegenitand des 
Intereſſes der ganzen Stadt bildeten. Die betreffenden 
Liſten befinden fi) noch Heute im Archiv der Amfterdamer 
Gemeinde. Runkels und der Hholländifhen Brüder Be— 
mühungen um die Schweizer Täufer bilden einen Lichtpunkt 
in der Geſchichte unjerer Gemeinschaft. 


26. 


Die Anfiedlung diefer 350 Taufer in Holland bildet 
ein recht intereflantes Stüd in ihrer Gefhichte. Sie erwogen 
wohl den Gedanken, nad) Oftpreußen zu ziehen, aber die 
dorthin gejfandten Delegaten brachten feine günftigen Be— 
richte zurüd; jomit gingen nur einige Yamilien dorthin 
ab. Die andern fanden in Groningen, Kanopen, Deventer 
und anderen Orten ein Unterfommen und gründeten hier 
eigene deutjche Gemeinden, welche durch jpätere Nachzügler 


aus der Schweiz verjtärft wurden. Die Vertaufhnng der 
alten Sitte und Lebensweiſe mit der neuen holländifchen 
führte natürlich zu peinlicdhen Verhandlungen, unter welchen 
junge und alte zu leiden hatten. So erzählt einer aus jener 
eriten Zeit in Holland, wie er feinen Vater nur in der alten 
Tracht, mit langem Bart, Niemen an den Schuhen, und 
Haften und Hafen an den Kleidern fennen gelernt habe, 
Als er ſelbſt fich während feines Aufenthalt? außerhalb 
des väterlichen Hauſes landesüblich zu Fleiden begann, ein: 
jehend, daß die Frömmigkeit nicht im Kleiderſchnitt ftede, 
ſei er bei feinem erften Befucd daheim mit heißen Tränen 
empfangen worden, weil man ihn nun für ftolz und hoc): 
mütig angejehen und darum für ewig verloren betrachtet 
habe. Am ftärfften war die Gemeinde zu Groningen; bis 
ind 19. Jahrhundert erhielt fich hier die deutſche Sprade. 
Beim Gottesdienit fang man aus dem „Ausbundt,“ indem 
Zeile für Zeile vorgefagt wurde, Das Gebet verrichtete 
man fnieend; die Taufe durch Beiprengung; die Abend: 
mahlöbedher waren von Holz. Mit großem Intereſſe und 
— Neugierde wohnten viele Holländer diefen Gottesdieniten 
bei. Eine ganze Neihe diefer nah Holland geflüchteten 
Familien find hier im Laufe der Zeit zu hohem Anfehen 
gelangt. 
27, 

Eine granfame Verfolgung aller noch dngebliebenen Taufer 
war aber jeßt die bejtimmte Bolitif der Berner Regierung. 
Im Züricher Gebiet fcheinen diefelben fo nad) und nad) 
vertrieben worden zu fein; dasſelbe Ziel ftedte man ſich 
in Bern. Weil jo an 100 Familien die Offerte von 1711 
nicht benüßt hatten, follten fie einfad) gewaltſam fortge- 
Ihafft werden, Ein ftrenges Edift nad) dem andern wurde 
gegen fie erlaflen. Sie jollten alle gefänglich eingefperrt 
werden, namentlich auch) die Frauen, weil fie den fchlimmen 
Irrtum auf die Kinder vererbten. Auf die Einbringung 
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der Täufer feste man hohe Belohnungen, — fo auf eine 
Frau 15 Kronen; einen Mann 30; einen Lehrer 100. Bos— 
hafte Strolcdhe wurden unter der Bedingung aus dem Ge: 
fängnis entlaſſen, daß fie auf die Täuferlehrer Jagd machen 
würden. Seiner jollte in feinem Haufe oder „hinter dem 
Gräbli“ Verfammlungen abhalten. Gemiſchte Ehen wurden 
aufgelött. Ein Mann mußte 300 Taler zahlen, weil er 
jeine Frau, welche zu den Täufern gehörte und vertrieben 
worden war, wieder beherbergt Hatte. Ohne Mitleid trieb 
man folche über die Grenze und drohte, fie mit Nuten aus: 
peitfchen zu laſſen, falls fie zurüdfehren würden. Refor— 
mierte Eltern mußten ihre Kinder enterben, wenn dieje zu 
den Täufern übergingen. Alte Yeute wurden in die Spinn- 
jtuben gefteckt, damit „fo ein armes Menfchli“ feinen Glauben 
nicht weiter verbreiten fünnte. Zurüdgefehrte und wieder 
eingefangene Täufer wurden zur Galeerenftrafe verurteilt, 
fo im Sabre 1715 vier und 1718 aud) vier. Sie ſteckten hier 
unter jehr rohem Gefindel, — wurden jedoch auf Verwen— 
dung der niederländifchen Negierung wieder frei gegeben. 
In Haft befanden fih an 40 um diefe Zeit. Ein wahrhaft 
blinder Fanatismus gegen die armen Leute fcheint die Be: - 
hörden in Bern befeelt zu haben. Paſtoren und Amtleute 
nahmen fich der Verfolgten an; letztere weigerten fi), fie 
einzufangen und abauliefern. Die Regierung jtellte nun 
jogenannte „Täuferjäger” zu dieſem Zwed an — herunter: 
gekommenes Gefindel — die mit jedem Fang ein jchönes 
Stüd Geld verdienten, in den Wohnungen der Täufer aber 
auch entſetzlich hauſten; Kammern und Näume aufriffen, 
die Betten u. |. w. durchſtachen, um bejonder3 einen — 
Täuferprediger zu erwilhen. Dad den Täufern abge: 
nommene Geld belief fich mit der Zeit auf große Summen. 
Viel davon wanderte in die Tafchen der Beamten; anderes 
wurde verwendet, um Schulhäufer, Kirhtürme, Kirchen: 
gloden damit zu bauen und anzufhaffen, — dann aud) 
die Täuferjäger daraus zu belohnen. 
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28. 

Eine ſolche Intoleranz vermochte ſich nicht auf Die Dauer 
zu halten. Die immer breiter ſich Bahn brechenden Ideen 
auf dem Gebiet der Theologie und der Politik mußten hier 
endlich aufräumen. So proteſtierten die reformierten Geiſt— 
lichen jehr energifch gegen die Anwendung der Galeeren— 
ftrafe. Sie wiefen darauf hin, daß die Gefangenen da 
leiblich und geiftlich verfommen müßten. Gott hätte aber 
auch der Gewalt der Obrigfeit Schranfen geſetzt. Ihm hat 
es gefallen, meinten fie, dieſe irrenden Leute diefem Lande 
gleihjam als einen Pfahl ind Fleiſch zur Züchtigung zu 
geben. Darum jolle die Regierung nicht zu Mitteln greifen, 
welche die armen Leute dem Verderben, die. reformierte 
Kirche aber dem Gefpdtt ihrer Feinde überliefern müßten. 

Sp wurde ſchon um die Mitte des Jahrhunderts der 
Gegenſatz gegen die Freikirchlichen Shwäcder und am Ende 
desfelben brachten die aus Frankreich herein flutenden 
modernen Toleranzanfihten neue Zeiten. Der Umfturz der 
alten Dinge fegte alle die Fugen Gutachten der bezopften 
Herren in den Bapierforb und ſchuf Verhältniſſe, in 
welden fich die in der Reformation ruhenden Forderungen 
von Gewiljensfreiheit allfeitig herausgeftalten fonnten und 
zu einer richtigen Trennung von Kirche und Staat führten, 
In der neuen belvetiihen Verfaſſung vom Jahre 1798 
hieß es: „Die Gewiſſensfreiheit ift unein- 
geihränft und jede Art von Gottesdienſt 
ift erlaubt, wenn er die Öffentlide Ordnung 
niht ftört. Im Sahre 1799 erfchien fodann ein Dul- 
dungsgeſetz aller Religionsmeinungen, welches allen Ber: 
folgungen gegen die Täufer ein Ende madte, ja jogar 
den Ausgewiefenen die Nüdfehr erlaubte und die alten 
Bürgerrechte zuſicherte. Mit Recht fonnten fie fih als 
Pioniere des gejundeiten modernen Fortſchrittes, — die 
Gewährung der Neligionsfreiheit, anjehen, in deſſen rich: 
tiger Ausnützung einem Volke nur Segen erblühen kann. 


IV. Ergehen im 19. Jahrhundert. 


29 

Die Verbreitung der Taufer war im ganzen nur eine 
geringe zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Im Kanton 
Zürih fanden fih nur nod) vereinzelte, — feine ganzen 
Gemeinden mehr, jo daß fich derfelbe mit Behagen als 
„Zäuferfrei” bezeichnen fonnte, Muh um DBafel herum 
hatten fich nur einige kleine Gemeinden zu erhalten vermocht, 
welche zu Grenzach, Binningen und „auf dem Blauen“ ihre 
Berfammlungen abhielten. Bern, und zwar dad Emmental 
bei Langnau, bildete den Hauptfiß der an Zahl ſehr redu- 
zierten Gemeinden, Neben diefem hatte fi) dann im Laufe 
des 18, Sahrhundert3 eine ganze Neihe von Gemeinden auf 
den Jurabergen, wejtlich von Biel, zu entwideln, und wirt: 
Ihaftlid und Firhlich empor zu arbeiten vermocht. Nach 
alten Traditionen hatte man hier auf den öden Berghöhen 
ſchon um 1555 Täufer gefunden, welde von toleranten 
Gut3befigern gelitten und geſchützt wurden, was jpäter 
immer mehr Flüchtlinge aus Bern in dieſe Gegend zog. 
Weſtlich von Biel wurde das Land Stunden weit von ihnen 
befiedelt und durch Harte Arbeit unter Kultur gebradt, ja, 
man fam zu einem befcheidenen MWohlitand. Das reizte 
auch hier den Neid der einheimiſchen Bevölkerung und dieſe 
beſchwerte fich bei der Obrigkeit, daß die Täufer das Land 
ausfaugten. Dieſes Gebiet gehörte dem römiſchen Fürſt— 
biſchof von Basel und diefer verfügte 1733 ihre Ausweiſung. 
Die Sade blieb jedod) auf dem Bapier ftehen und fein Nach— 
folger nahm fie jogar fräftig in Schuß. Die meiften trieben 
Landwirtſchaft und die Weberei; auch ihre Lehrer. Diefe 
reilten gelegentlich ald Webergeiellen und Tuchhändler den 
Rhein hinab bis nah Mähren und juchten nach Art der 
alten Waldenferapoitel ihre Glaubensgenoſſen auf. Ihre 
äußere Sicherheit ließ auch ihr Firchliches Leben zu einer ge= 
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wiſſen Selbitändigfeit fommen. In eignen Schulen pflegten 
ſie die deutſche Sprache unter einer franzöſiſchen Bevölke— 
rung. Ihre Verſammlungen hielten ſie bis in die neuere 
Zeit herein in Privathäuſern ab. Sonnenberg bei Dachs— 
felden wurde eine Art Mittelpunkt ihrer Anſiedlung. Man 
rühmte ihre freundlichen Gehöfte, ihr offenes, frommes 
Weſen. Ihre Diener am Wort nahmen ſich der Gemein— 
den in Elſaß und auch im Emmental an. Am Ende des 
18. Jahrhunderts fing die junge Bevölkerung an auszuwan— 
dern, was das kirchliche Leben der Gemeinden ſchwer ſchädigte. 


30. 

Unerwartete Schwierigkeiten traten für die Täufer 
namentlih zu Bern, ein, als dieſe gemäß den erlaflenen 
Toleranzediften als eine eigene Kirche fih bauen wollten und 
diefen Punkt der Regierung vorftellten. Dieſe wollte fie 
wegen ihrer guten Moralität ruhig wohnen lafjen, fie dabei 
aber doc der Staatskirche teilweile eingegliedert wiſſen. 
Wie es radikal anders gehen follte, war den Beamten ein 
Nätjel. Nach ihrer Auffaffung war die Taufe in eriter 
Linie ein bürgerlicher Akt; denn mit derfelben war die Be— 
Iheinigung des Heimats- und Bürgerrechts verbunden. 
Die Schule war Staatsanftalt, welche die Kinder mit den 
fürd bürgerliche Leben notwendigen Kenntniffen verjehen 
jollte. Die Einfegnung der Ehe enthielt die Zufiherung auf 
die betreffenden Vermögensrechte. Die Befcheinigungen 
diefer Riten wurden von: Staatögeiftlichen ausgeftellt. Nun 
aber bat der VBorftand der Gemeinde im Emmental 1810 um 
die Gewährung einer eigenen kirchlichen Einrichtung. Ihre 
Prediger und deren Amtshandlungen follten auch ftaatliche 
Anerkennung finden. Das verblüffte die Regierung und 
in der ihm erteilten Antwort werden die Täufer zuerit al? 
anmaßend verurteilt — daß ſie fich für infpiriert halten, fich 
für die allein vollfommene Kirche anfehen wollen, volle 
Gewillensfreiheit beanjpruchen u. f. w. Sodann wird 


ihnen zu erwägen gegeben, wohin es führen würde, wenn 
irgend eine Selte von demjenigen befreit jein wolle, was 
gegen fein fogenanntes „Gewiſſen“ gehe und ihre eigenen 
Prediger anzuitellen das Recht hätte neben den vom Staate 
beeidigten Baftoren. Sa, ihnen wird vorgeworfen, daß fie 
noch auf dem aufrührerifchen Boden ihrer Vorfahren im 16. 
Sahrhundert jtünden, von dem fich ihre niederländiichen 
Genofjen längit losgemacht hätten; darum ginge e3 diefen 
jo gut. Es heißt dann ausdrüdlidh, daß die Firchlichen 
Riten auch bürgerlihe Ordnungen find, deren Vorteile die 
Täufer ihren Rindern nicht nehmen dürften. Sp wurden 
.. denn auf Befehl der Regierung die feit Jahren ungetauft 
gebliebenen Kinder der Täufer i. 3. 1811 getauft, 27 an 
der Zahl. Die Tradition hielt noch lange den Umſtand 
feit, daß diefe in abgerifjenen Kleidern zu diefem Ritus er- 
fchienen waren. Ebenſo verfügte die Regierung, daß von 
num an alle Kinder der Täufer von den Staatögeiftlichen ge: 
tauft und ihre Brautpaare von ihnen eingejegnet werden joll- 
ten. Sie könnten fie fpäter ja noch einmal taufen, — hieß 
es; — und vom Abendmahl Fönnten fie ja mwegbleiben. 
Ganz offen gab alſo die Staatöfirche ihren Anſpruch auf die 
Würde einer apoftolifch gearteten Inititution preis und fiel 
damit der Verachtung anheim. . 
ol, 

Solche Zwangsmaßregeln Tießen fid jenod nit mehr 
durhführen. Die Täufer verharrten in ihrem alten, paſ— 
fiven Widerſtande, und jo mußten ihre Kinder durch Die 
Polizei zur Taufe und jpäter zum Konfirmationsunter— 
richt abgeholt werden. Dad war für die Baftoren ein 
unergquidlider Umftand, und fie wünſchten andere Ein: 
richtungen. Dazu fam, daß das Suragebiet an Bern 
überging und die dortigen Täufer ihre weitgehenden Son— 
derrechte behalten wollten, und nun die Gemeinde im 
Emmental erjt recht nicht auf weniger Anſpruch machte, 
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Allen Ernites plante nun der Nat, eine bejondere Täu— 
ferordnnung zu erlafjen, ftand dann aber davon ab, um 
der Sekte nicht zu viel MWichtigfeit beizumeſſen. Nach 
manden zeitweiligen Anordnungen fette er 1820 folgende 
Berfügungen feit: Die Täufer müffen dem reformierten 
Drtöpfarrer die Geburt ihrer Kinder, die Namen ihrer 
Lehrer und Abendmahlöglieder zur Negiftrierung anmel— 
den; ebenſo ihre Ehen beim Ortögeriht; dann dürfen fie 
bon ihren eigenen Geiitlichen eingefegnet werden. Statt 
de3 Eides fol der Handidhlag genügen. Einer einem 
Täufer aufgelegten Vormundſchaft darf er fi nicht ent- 
ziehen. Zeit und Ort ihrer Berfammlungen müfjen der 
Obrigkeit befannt fein. Der Militärdienft darf durch 
Erſatzmänner geleijtet werden. Wer zur ihnen übertritt, 
fol den alten Staatögefegen unterworfen bleiben. Mit die- 
fen Verordnungen war die Täufergemeinfchaft als eine vom 
Staate privilegierte religiöfe Genoſſenſchaft anerfannt. 
Snfonderheit ließ auch die mehr und mehr maſ— 
fenhaft fih entwidelnde Auswanderung der Täufer da? 
argwöhniſche Intereſſe an ihrem Beitande matter werden. 
In diefer Hinfiht vollzog ſich bei den Gemeinden eine 
radifale Ummwälzung. Den alten, auf ihren ftillen Ber: 
gen und abgelegenen Tälern aufgewadhlenen Täufern 
war ja dad Verlaſſen ihrer romantiſchen Heimat ein 
unerträglider Gedanke gewejen, aber nachgerade mar 
man in DBerbindung mit den neuen Heitideen anderer 
Anfiht geworden. Man hörte auch viel Günſtiges über 
die fremden Länder, wohin ſchon mande Genoſſen 
ausgewandert waren, Auch die eingeräumte Freiheit, 
fein Gut verfaufen und fein Vermögen mitnehmen zu 
dürfen, erleichterte die Auswanderung. Schon feit etwa 
1750 fuchte ſich der Überfhuß der Bevölkerung vielfach) 
in der Pfalz eine neue Heimat, oder aud) im Eljaß 
und in den Niederlanden; — immer zahlreicher ftrebte 
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man aber bald der neuen Welt zu. Schon um 1718 
finden ſich ja Schweizer Mennoniten in Lancaſter Co., 
Pa. Später ging man dann in ganzen Gruppen übers 
Meer, welche in Amerika eigene Gemeinden bilden 
konnten. Ja, im 19. Jahrhundert ſchien die Zahl der 
Auswanderer die der Dableibenden oft zu überſteigen. 
So wanderte z. B. im Jahre 1817 ein gewiſſer Schrag 
aus dem Münſtertal aus als Führer einer Anzahl von 
Familien, welche fi in Wayne County, Ohio, nieder: 
ließen, mit Familiennamen wie Kirchhofer, Althaus u. a. 
Auch aus dem Juragebiet zogen viele fort mit Namen 
wie Amſtutz, Sprunger, Lehman, Mofer 2c., die fich bei 
Bluffton, Ohio, und Berne, Indiana, niederließen. Diele 
derjelben gehörten der amijchen Richtung an. 
32. 

Cine tiefgehende Berwirrung entitand in den 30er 
Sahren des 19. Jahrhunderts in den Gemeinden dur 
einen Kandidaten der Theologie der Landeskirche, Namen? 
Fröhlich, welcher von derielben ausgeftoßen worden war 
und nun eine neue Richtung in Fluß brachte, welde an 
Selbitbewußtfein alle andern übertraf. Er erflärte dag 
PBapfttum für das erjte Tier aus dem Abgrund und die Re— 
formation für dad zweite. Dei einem Beſuch im Emmen: 
tal zum Predigen aufgefordert, machte er einen tiefen Ein: 
druck auf die Leute, obſchon er auf Befehl der Obrigfeit 
bald fortzugehen hatte. In der Gemeinde befand fich 
eben mandes in abgelebten Verhältnifien, und fo war 
hier ein günftiges Feld für gefunde und ungefunde Neu- 
erungen. Fröhlich Ichidte feine Wortführer Hin, und zwei 
ihrer Prediger, Gerber und Baumgartner, ließen ſich durch 
diefe fo imponieren, daß fie fi) auch von der Gemeinde 
trennten und unter fih felbit daS heilige Abendmahl 
feierten, um auf dieſe Art Die apoftolifhe Salbung zu 
gewinnen. In abendliden Zufammenfünften wirkten fie 
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für ihre Separation. Fröhlih ſandte ihnen ſchließlich 
einen von ihm verordneten Bischof, einen jungen Menſchen 
von 21 Sahren, welcher fie alle für geiftlich tot erklärte, 
fo lange fie nicht die Untertauchungstaufe erhalten hätten, 
Und jelbit die bejahrten Diener am Wort ließen ſich von 
feinen feden Reden veranlafjen, ihm zu folgen und durch 
eine nohmalige Taufe der neuen Richtung beizutreten. Eine 
anfehnlihe Zahl aus ihrer Gemeinde und der reformierten 
Kirche Schloß jih ihnen an. Die Fröhlichianer oder Neu: 
täufer behaupten die allein wahre Gemeinde zu fein. 

An der Spite ihrer Gemeinden ftehen lteite; lehren 
aber darf jedermann. Sie halten viele Berfammlungen und 
in diefen erklingt der Ruhm der eigenen Erfahrungen. Der 
Obrigkeit zahlen fie Steuern, ſonſt aber wollen fie nichts 
für fie tun, was ſie bezüglich Wehrpflicht in Schwierigkeiten 
bringt. Für ihre Kinder haben fie eigene Schulen. Sonſt 
findet fi) manches Überfpannte in ihren Anfichten, Alle 
andern Chriften erklären fie für Welt. Trotzdem gewannen 
fie allgemeine Sympathie und nur mit Mühe retteten die 
Älteiten aus den Surabergen, den größten Teil der Ge: 
meinde vor einer Vermiſchung mit ihnen. Allen Schweizer: 
gemeinden aber zeigte diefe Bewegung, daß aud) in unserer 
Gemeinſchaft neben der Betonung des Subjeftiven, feite 
firhlihe Ordnungen nötig ſind, — freilich auch, daß eine 
alfjeitige Pflege chriitlihen Lebens nit vernadläffigt 
werden darf. 

33. 

Das religisje Leben diefer Gemeinden befand fid) über: 
haupt um 1850 in einem gefunfenen Zuſtande. Die vielen 
Auswanderungen trugen dazu bei, die Mängel zu überfehen. 
Man wollte ja am Ende aud) bald fort. Manche ſchloſſen 
fich auch der reformierten Kirche an und famen hier oft zu 
Anfehen und Stellung, Um 1850 zählte die Gemeinde im 
Emmental an 200 Glieder; auf dem Jura waren etwa 
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doppelt ſo viel, in mehrere Abteilungen, „Kehre“ genannt, 
geteilt. Eine kleine Gemeiude befand ſich noch bei Baſel. 
Die Prediger wurden durchs Los erwählt und hielten ge— 
meinſchaftliche Beratungen ab. So berichtete ein Beſucher 
aus Süddeutſchland von ihnen. Er ſagt dann weiter: Die 
Taufe wird meiſtens an den Kindern nach ihrer Entlaſſung 
aus der Volksſchule vollzogen — nach eigenem kurzen Un— 
terricht. Das Abendmahl feiert man um Oſtern. Bei 
den meiſten Gliedern findet ſich noch die alte Einfachheit in 
Kleidung und Lebensweiſe und namentlich die Prediger 
tragen lange Bärte. Wahres chriſtliches Leben iſt wenig 
vorhanden; man hängt matt an den alten Formen. Ein 
ſehr verdienſtvoller Führer der Gemeinde im Emmental 
war Alrich Steiner. Er diente ihr 45 Jahre als Älteſter 
und ſtarb 1877. Er hatte in ſeinen jüngeren Jahren die 
ſchweren Wirren durchzumachen, welche durch die Fröhlich— 
ianer entſtanden. Seine eigene Schweſter trat zu ihnen 
über, ohne daß dadurch das geſchwiſterliche Band mit ihm 
zerriß. Steiner verſtand es, kirchliche Feſtigkeit mit einem 
verſöhnlichen Auftreten Andersdenkenden gegenüber zu ver— 
binden. Er verglich die verſchiedenen Glaubensgemeinſchaften 
mit einem großen Blumengarten, wo die eine Blume die 
andere an Farbe und Geruch übertreffe. Manche ſeiner 
eigenen Erfahrungen hat er in einem kleinen Heftchen: 
„Angenehme Stunden in Zion“ beſchrieben. 
34. 

Gegenwärtig befinden ſich dieſe Gemeinden im Ganzen 
in einem Zuſtande erfrenlihen Wachstums. Paſſende Ver: 
fammlungshäufer haben in leßter Zeit errichtet werden 
fönnen, jo beſonders 1892 zu Kleintal auf dem Jura. Da 
gedachte man der Zeiten, wo fih Emmentaler und Baöler 
Täufer hierher geflüchtet Hatten und bei der &inweihung drüdte 
auch der franzöſiſche Ortspfarrer ſeine Freude darüber aus, daß 
die Zeit vorbei jet, wo die verfchiedenen Denominationen ein 
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ander nur befämpft hätten. Sonſt ilt die Lage der Gemein: 
den auf dem Jura nachgerade kümmerlich geworden. Sie 
wohnen zerjtreut unter den Katholifen, müfjen ihre Kinder 
in deren franzöfiihe Schule ſchicken und verlieren mande an 
diefe. Eigene Verfammlungen können fie meiſtens nur 
jeden dritten Sonntag halten und da fehlt e3 ihnen jehr an 
orgebildeten Kräften. Günſtiger gedeiht die Gemeinde 
im Emmental, der fih in den legten Jahren ſogar einige 
aus der Landesfirche angejchlofien haben. Sie hat fogar 
eine Sonntagjchule eingerichtet, wa guten Anklang findet. 
Sm Ganzen finden fich gegenwärtig in der Schweiz acht Ge: 
meinden. „Der Zionspilger” iftihr Organ. Ihre Sllteften 
halten gemeinfchaftliche Beratungen ab. Mit den Fleinen 
Gemeinden im Eljaß ftehen dieje in guter Fühlung. Sn 
Bezug auf Miffton haben fie fih an die amerikaniſche Allge- 
meine Konferenz der Mennoniten angeſchloſſen. Sie alle 
halten noch an der Verweigerung des Kriegsdienſtes feit; 
dagegen üben fie freiwillige Krankenpflege in der Armee — 
aber mit der ausdrüdlichen Verwahrung, daß das ein Liebes: 
dienst und nicht ein Kriegsdienſt fein foll. 
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Sin Üüberblick über die Geſchichte der Schweizer Täufer 
zeigt und, daß eine beſondere kirchliche Richtung ohne ein 
gewiſſes Maß von bürgerlicher Freiheit nicht gedeihen 
kann. Es fehlte den Gemeinden Jahrhunderte lang an 
den nötigiten Mitteln der Selbiterhaltung. Ohne eigene 
Schulen, ohne eine eigene Literatur, ohne einen Geſamt— 
verband vermochte die Firhliche Tätigkeit über ein müh— 
james Ningen um die befcheidenfte Eriftenz nicht hinaus 
zu fommen. Somit fehlt hier jede Weiterbildung und 
Ausgeſtaltung der alten Traditionen in wiſſenſchaftlichen 
Schriften oder kirchlichen Anftalten. Jahrhunderte Yang 
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hat es im Schoße der Gemeinden keine univerſitätlich 
gebildete Kraft gegeben. 

2. Und doch, trotzdem man von literariſchen Reſten 
der alten Zeit und paſſenden Sachen der andern Kirchen 
zehren mußte — nur in Baſel erſchienen Bruchſtücke des 
Märtyrerſpiegels und einige Auflagen des „Ausbundt“ — 
haben dieſe Gemeinden in ihrem einfachen, frommen, 
ſtreng ſittlichen Leben den Kernpunkt des Chriſtentums 
oft in recht rühmenswerter Weiſe herausgeſtaltet, wenn 
auch ihre Geſetze über Kleiderſchnitt u. ſ. w. manche un— 
richtige Engherzigkeit an ſich trugen. Die Volksſchriften 
eines Peſtalozzi, Zſchokke und Jeremias Gotthelf zeigen, 
wie fittlich roh uud verfommen ihre Umgebung war. Bei 
vielem Mangel an paflenden Ginrichtungen brachten es 
die Täufer doc fertig, ihre jungen Leute meiſtens fittlich 
unbefledt dem Anſchluß an die Gemeinden entgegenzu: 
führen und fie beim väterlichen Bekenntnis zu erhalten. 

3. Die Geſchichte des Täufertums in der Schweiz 
liefert einen wichtigen Beitrag für eine Geſchichte der Ent: 
wicklung der Toleranzidee. Wie infonjequent eine Re— 
publif handeln fann, ift hier zu lernen. Namhafte Stim- 
men find hier aber auch) von Zeit zu Zeit für die Täufer 
aufgetreten und haben ihre ſtaatliche Duldung beantragt. 
Inſonderheit haben fih Gelehrte aus der reformierten 
Kirche um die wiflenshaftliche Bearbeitung ihrer Geichichte 
verdient gemacht, — ſo bejonderd Ernſt Müller, Paſtor 
zu Langnau, Er Sprit fih auch offen dahin aus, daß 
der Urſprung der Täufer in den alten Bruderſchaften des 
Mittelalter zu ſuchen fei, und daß ihre eigene Benen— 
nung „altevangeliihe Gemeinden“ als ganz zutreffend 
angefehen werden müſſe. Noch Heute, meint er, ruht 
ihre Stärfe in ihrer Geſchichte, und es ift einer ihrer 
mißlihen Züge der Gegenwart, daß ihnen eine umfafjende 
Kenntnis derjelben jo allgemein abhanden gefommen ift. 


Das Täufertum in Mähren. 
1 


Eine Zeit bitterfter Verfolgung hatten die nad Mähren 
geflüchteten Täufer um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 
bon 1548—1554, durchzumachen. Kurz vorher hatten fie 
eine kleine Ruhepauſe genofien und während derjelben 
waren viele ihrer Genoſſen aus der Schweiz und dem füd- 
lichen Deutſchland hierher, als in dad „gelobte Land”, ge= 
flüchtet, Nikolsburg, Aufterlig, Aspitz, roman u. ſ. w. 
waren ihre Hauptjige. Sa über die ganze ſüdweſtliche 
Ecke Mährens, an der Thaya und Mard) gründeten fie 
ihre Bruderhöfe und im Sahre 1546 309 jogar eine Gruppe 
in Ungarn hinein und legte hier bei Sobotiſch eine Nieder: 
leffung an, die ſehr günftig emporblühte, Der Vorftand 
der Gemeinden wagte e3 ſogar, im Jahre 1545 dem 
mährifhen Landtag eine Bittfchrift zu überreichen, in der 
fie jagten, fie glauben, Gott hätte fie in dieſes Land ge: 
führt; fie möchten ihm hier bloß nad erfannter Wahrheit 
dienen; in feiner Weife fchmälern fie den andern Ein 
wohnern den Verdienst; denn fie wohnten nur an 21 Orten 
und zählten an 2000 Seelen. Sie wiejen darauf hin, daß 
Gott die Regierung fegne, welche mit feinem Volk Mitleiden 
hat und meinten, Mähren liefere hievon ein Beifpiel, weil 
es ja bis jeßt von den Türken noch nicht durchitreift 
worden jei. Und die mährifhe Obrigkeit hätte fie auch 
wohl ſchützen mögen, weil fie dad Einfommen vieler Grund: 
herren mehrten, aber der fanatifche König Ferdinand drang 
auf immer jchärfere Maßnahmen gegen dieſe ihm jo ver: 
haßten Ketzer und jo wurden mit dem Sahre 1548 eine 
Reihe brutaler VBerfolgungen gegen fie in Szene gefeßt. 
Mitten in der fälteften Winterszeit jagten rohe Soldaten 
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fie au3 ihren Häufern, richteten Galgen vor denjelben auf 
und drohten, jeden dranzuhängen, welcher noch eine Stunde 
da bleiben würde. Ihrer Habe beraubt, mußten die Armſten 
oft in finftrer Nacht mit ihren Kindern, Greifen und Kranken 
über die Marc) ſetzen und in die ungarifhen Wälder zu 
entfommen ſuchen. Schlimmed Raubgefindel raubte manden 
fogar ihre wenigen Kleider und das nötigite Bettzeug, jo 
daß viele Kinder und Kranke den Strapazen erlagen. In 
Löchern und Höhlen juchte man ein zeitweiliged Obdad) zu 
finden. Trafen fie mit den andern Einwohnern des Landes 
zufammen, jo jchrieen dieje fie in der Regel an: „Ihr 
elenden Lütt, warum tut ihr nicht wie die andern? Wo 
ift num euer Gott, daß er fi) eurer annimmt? Seid ihr 
Narren, — man fol euch bei den Köpfen nehmen, hängen, 
reden, brennen und über die Klinge jpringen laſſen!“ 
Einzelne vermochten fih auch bei toleranten Gutsbeſitzern 
zeitweilig zu halten; manche flüchteten Hin und her und 
entgingen jo den Häſchern; manche verließen auch die Ge- 
meinde und traten zur römischen Kirche über; — bei den 
meiften gelang es aber den Alteſten und Dienern am Wort, 
ihren Mut aufreht zu erhalten und dem Herrn und der 
Gemeinde die Treue nicht zu bredden. Cine Neihe von 
Familien wanderte nad) Preußen aus. 
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Beiten der Ruhe traten dann glüdlicherweife nad) diefer 
Periode ein, fo daß es heißt, die Täufer hatten in Mähren 
von 1554 bis 1565 ihre gute und von da an bis 1592 
ihre goldene Zeit. Alle die alten Pachthöfe und Ländereien 
wurden wieder in Befit genommen und neue hinzu erivorben, 
Manche adligen Herrichaften nahmen fie mit wahrhaft 
väterlihem Wohlwollen auf. Die mähriſchen Stände ftellten 
dem König Marimilian vor, daß die Täufer fich Lieber tot 
Ichlagen laſſen würden als fortziehen, da fie ja nicht müßten, 


wohin ſie ſollten; daß fie aber dem Lande großen Nutzen 
brächten und — der ohnehin protejtantenfreundlide Monarch 
ließ fie gewähren. Diefe Duldung bewirkte bei ihnen eine 
vieljeitige Entfaltung und Tüchtigfeit. Im Sahre 1588 
lud fie der Grundherr von Levar an der March ein, auf 
jeinen Ländereien fi) anzubauen und fo entitand hier ein 
befonderer Mittelpunft in Ungarn. Auf ihren Höfen ſchuf 
fich ihre praftiihe Frömmigkeit eine anziehende Heimftätte. 
„Fleiß, Arbeitfamkeit, Nüchternheit”, jagt Dr. Bed, „war 
diefen Haushaben” eigen. Still, ruhig ſchaffend, jeder 
Auflehnung feindlih, in Aderbau, Gewerbe und der Kultur 
der Rebe wohl erfahren, waren fie den Grundherren will- 
fommene Kolonen und Untertanen. Moore und Geftrüppe 
verihwanden in Kürze, wo ihre Hand zu Art und Schaufel 
griff. Ihre Brodufte — namentlich Mefjer, Linnen, Tücher 
— zählten zu den beiten ihreögleichen im Lande. Ihre 
Senjen, Lederwaren, Haarſiebe galten für vorzüglid. 
Man ftellte fie gern al$ Verwalter von Gütern und Mühlen 
an. Letztere verjtanden fie vortreffli zu Zonftruieren. 
Ihre Ärzte waren geſchickt und weit geſucht. Sie richteten 
gute Bäder ein, wo der Adel des Landes gern weilte, Die 
Keinlichkeit, Zucht und Ordnung auf ihren Höfen und ihre 
Rechtlichkeit und Ehrlichkeit im Handel wurde ſprichwört— 
id. Nicht ohne Grund nannte man ihre Höfe „die Honig— 
ftöde des Landes.” Sehr vieles in diefem ſozialen Auf: 
ſchwung verdanfte die Gemeinfchaft tüchtigen Bifchöfen und 
Führern. Sp war ein Peter Riedemann T1556 ein jehr 
begabter und energifcher Apoftel und Biſchof. Er wirkte 
um 1540 in Helfen und gründete hier mehrere Bruderhöfe, 
lag oft im Gefängniß und leitete dann die Gemeinde 
während ihrer großen Verfolgungdzeit, Er hinterließ eine 
Reihe gediegener Lieder und geſchichtlicher Sachen. Ebenso 
war ein ltefter, Peter Walpot, 11578, als Schriftiteller 
berühmt. Auch ein Klaus DBreidle, T1611, verjtand vor— 
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trefflich mit der Feder zu arbeiten. Namentlich widerlegte 
er ein von einem jeſuitiſchen Pfarrer Fiſcher geſchriebenes 
Buch „Von der Wiedertäufer verfluchtem Urſprung“ in ſehr 
gewandter Weiſe. Die günſtige Lage der Gemeinden und 
die Wirkffamfeit ihrer Apoſtel bewirften e8, daß Hunderte 
aus den umliegenden Ländern nad Mähren zogen und fid) 
den „Haushaben” anſchloſſen. Ob jedoch die Gliederzahl 
derfelben 70,000 betragen hat, wird in Zweifel gezogen; 
manche denfen nur an 20,000. Auch der Reichtum der 
Bruderhöfe wurde überfhäßt. 
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Die konfeſſionelle Stellung der mährifhen Täufer ge: 
ftaltete fih auch meiterhin im Anſchluß an das Apoſto— 
likum und die fieben Artifel von Schleitheim in einer 
Weile, welche ihnen bei allen ſolchen viel Sympathie ver- 
ihaffte, die für die Idee eines chriftliden Kommunismus 
irgend welches Intereſſe hegten. Die bei Nifolöburg von 
Hubmaier emporgebradte Gemeinde verfiel langſam, be: 
jonderd nachdem ihr Führer Oswald Glait 1545 zu Wien 
hingerichtet worden war. Nachzügler aus der Schweiz 
belebten fie noch teilweife, im ganzen vermochte fie ſich 
gegenüber den „Haushaben“ nicht zu halten. Groß war 
immer die Freude der Hutterfchen, wenn jo einer von 
den „Schweizerbrüdern,” wie fie alle andern Täufer nann= 
ten, zu ihnen übertrat. Es hieß dann immer, er fei von 
diefen ausgegangen, weil fie die rechte Gemeinfchaft und 
auch die rechte Gemeindezucht nicht Hätten und Kriegsſteuern 
zahlten. Die Übertretenden mußten al ihr Vermögen an 
die Gemeindefafje abliefern und erhielten nichts davon zu: 
rüd, wenn fie austraten oder auögefhloffen wurden. Die 
Scheidungen im eigenen Lager waren durd) die Verfolgungen 
überbrüdt worden, und fo präfentierten fie fi) nad) 1550 
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als eine große kirchliche, einheitlich geordnete Genoſſenſchaft. 
Ihr kirchliches Selbſtgefühl war etwas überſpannt. Scharf 
ſonderten ſie ſich von allen andern, mieden beſonders die 
römiſchen Kleriker als falſche Propheten, die nur den Buch— 
ſtaben, aber nicht den Geiſt der Schrift hätten. Sonſt 
hielten ſie an den einfachen Lehren ihrer Vorfahren feſt. 
Von Adam haben alle Menſchen eine ſündige Art geerbt; 
aber die neugeborenen Kinder ſind durch das Blut Chriſti 
gereinigt. In Reue und Buße findet der Menſch um Chriſti 
willen die verlorne Gnade wieder, — aber, hieß es bei 
ihnen, nicht außer der Gemeinde Chriſti. In der Taufe 
ſahen ſie das Bundeszeichen eines guten Gewiſſens mit Gott 
und im Abendmahl ein Gedächtnismahl der Leiden Chriſti 
und ein Zeugnis der Gemeinſchaft mit ihm und unterein— 
ander. Die Ehe war ihnen eine bloß firdlidhe Stiftung, 
und einen gebannten Gatten jollte der ſchuldloſe Teil meis 
den, wenn er nicht derjelben Strafe verfallen wollte, Mit 
der Zeit famen fie dazu, ein eheliches Zufammenleben eines 
Gemeindegliedes mit einem ungläubigen Gatten zu geitatten, 
aber nur um die Gemeinde herum, jo lange der Gläubige 
feinen Schaden dabei nahm. Sobald die Alteſten den letz— 
tern Punkt feititellten, drangen fie auf eine Scheidung und 
erlaubten auch dem gläubigen Gatten feine Wiederverheira= 
tung, jo lange der andere Teil lebte, Die Gottesdienite 
beitauden aus einfahen Gejängen, Gebeten und Ermah— 
nungen. Das äußere Leben verlief nad) feiten Firchlichen 
Ordnungen. In der Obrigkeit jah man eine göttlide Ein: 
richtung; jofern fie nicht wider Gottes Gebot etwas befiehlt, 
wollte man ihr gehoriam fein, Weil aber des Segens 
Kinder nit der Rache Diener fein fünnen, jo darf ein Ehrift 
fein Träger derjelben fein. Zanken und Rechteun und zu 
Gericht fißen, ift nicht fein Beruf. Eid und Kriegsſteuern 
wurden verweigert, anders genannte Abgaben aber 6 
willig gezahlt. 
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Ihre Apoſtel und Märtyrer haben den in der Gemein 
Ihaft ruhenden Reichtum an Erkenntnis und Bekenntnis— 
treue vieljeitig bezeugt. Die lange Ruhezeit im 16. Jahr: 
Hundert wurde für ein weiteres äußeres Wachstum jehr 
treulich verwertet. Alljährlich, meiſtens nach den großen 
Abendmahlöfeiern, wurden einige Brüder als Apoſtel in? 
Ausland abgeordnnet, „dem Herrn Schäflein zu fammeln“ 
und fie ins „gelobte Land“ zu führen. Dieje wirkten in 
Tirol, Baiern, Helfen und den Rhein hinab und fpielen in 
allen amtlichen Berichten über die Täufer diefer Gegenden 
eine große Rolle. Meiſtens mußten fie ihre Miſſion mit 
dem Tode beichließen. Ihre Erfolge waren oft bedeutend. 
Sp wirkte ein Hans Schmidt 1555 in Worms, in Hefjen und 
dann bei Köln, überall Kleine Konventifel gründend, welche 
die erite Gelegenheit benüsten, nad) Mähren auszumandern. 
In Aachen wurde er 1558 gefangen genommen und nad) 
längern Disputationen zum Tode verurteilt. Den Richtern 
fiel diefer Beſcheid ſchwer und fie fagten ihm ſchließlich, man 
würde ihn begnadigen, wenn er bon feiner Tauflehre ab: 
ftehen wolle. Das aber wollte er nicht und fo wurde er mit 
vier feiner hier gewonnenen Genofjen hingerichtet und fechd 
Frauen wurden mit Ruten geſchlagen. Ähnlich ging es im 
jüdlichen Deutfchland, wo beſonders die Jeſuiten hinter den 
mähriichen Sendboten her waren und fie oft daran erfannten, 
daß diefe im Gafthof bei Tiſch ſtill für fich beteten. Lange 
Kerkerhaft, Landesvermweilung und Hinrihtung war ihr 
208. Zu Innsbruck lagen um 1560 mehrere lange Zeit 
in einem Turm gefangen, wo fie von läftigem Ungeziefer 
geplagt wurden, fchließlich erlitten fie den Flammentod. 
Im Jahre 1566 wurde ein Graf Hansgeörg aus Venedig, 
welcher den Weg zu den Gemeinden in Mähren gefunden 
hatte, auf einer Reife in feine Heimat von feinen Verwand- 
ten ſtill weggeſchafft. In Baden wurden 1582 zwei Wan— 
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derprediger erwilcht und zum Tode verurteilt. Der Richter 
ertränfte erit den einen und legte ihn dann feinem Gefährten 
por die Füße mit der Frage, ob er nicht Lieber feinen Irr— 
tum aufgeben wolle; dieſer aber blieb unerfhüttert. Noch 
im Jahre 1605 wurden zwei ihrer Apoitel Marr Eder und 
Hand Polzinger in Baiern nad) langen Diöputationen mit 
den Sejuiten verbrannt. Noch im Jahre 1618 wurden an 
der Bregens ein Mann und eine alte Frau graufam gefoltert 
und hingerichtet, weil fie nad) Mähren zur Täufergemeinde 
ziehen wollten. Somit haben die Hutteriden 
Brüder die legten Märtyrer der Täufer ge: 
liefert, Ihr eigenes Verzeichnis enthält die Zahl 2000 
ihrer eigenen Blutzeugen. Das Intereſſe an der Million 
der Apoitel ließ erit nad, als in Mähren die äußere Lage der 
Gemeinſchaft wieder ſchwieriger wurde. 
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Boje Zeiten famen zu Ende de3 16. Jahrhunderts und 
mit dem 30jährigen Kriege. Die Heereszüge gegen die 
Türken brandichagten por allem die Höfe der Brüder, welche 
in der allgemeinen Volksmeinung Reichtümer enthalten 
jollten. Der Raifer Rudolf IL wollte ihnen daher beſon— 
dere Kriegsſteuern auflegen, zum großen Entſetzen der Ge: 
meinden. In diefem Stüd nahmen fich jedoch die Land: 
ftände ihrer an und bewiefen dem Monarchen, daß die 
Täufer nicht reich ſeien und an Abgaben fehr Hoch ge: 
Ihraubten Anfprüden genügten. Um fo fchlimmer aber 
hauite die rohe Solvdatesfa in den Höfen, Es heißt, man 
habe die Männer zu Boden geichlagen; Frauen und Kinder 
nachts aus dem Schlaf gewedt und hinaus getrieben und 
dann verzehrt und zerſchlagen, was da war. Schlimme 
Tage brachte die Erhebung der Ungarn der Gemeinde zu 
Sobotiſch im Jahre 1605. Die Priefter hetzten die Solda= 
ten gegen die Täufer auf. Dieje Keber, hieß ed, richteten 
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den MWohlitand der andern Bürger zu Grunde, Und wild 
und wütend fielen jene über die Leute her, hieben einige 
nieder, riflen andern die Kleider vom Leibe und raubten 
ihnen alles, was fie hatten. Schlimmer noch hauften 
Wallenſteins Truppen. Gleich im Jahre 1619 wurden 12 
Bruderhöfe zeritört und 40 Perſonen niedergemadt. Da 
heißt e8 in den Urkunden: „Es ift fol ein Sammer, Angft 
und Not in diefem Land geweien, desgleichen fein Menſch 
gedenfen mag.” Oder auch: „Die Soldaten marterten 
die Brüder mit Aufhängen, Neden und Brennen und 
Ihonten weder Kind noch Alter.” Oder: „So entſetzlich 
handelten die Soldaten an Frauen und Mädchen, daß es 
fein Wunder gewejen wäre, wenn fich die Erde aufgethan 
und fo teufliſche Menfchen, die noch dazu Chriſten fein wollen, 
verfhlungen hätte.” Und ein andermal: „300 Reiter 
fielen in unfern Hof, durchſuchten das ganze Haus, haben 
die ganze Nacht geplündert, gefreſſen und gejoffen und den 
Schweſtern übel zugelegt.” Auch die Schweden hauiten 
entjeglih im Sahre 1645 in den Bruderhöfen. 

Der Ihwerite Schlag dieſer angſtvollen Zeit traf jedod) 
die Gemeinden in Mähren im Jahre 1622. Der Kardinal 
von Dietrichitein verfuchte zuerft hohe Geldjummen von 
ihnen zu erpreffen und madte fih fodann beim Kaifer 
Ferdinand dadurch beliebt, daß er fich erbot, die Wieder: 
täufer furzer Hand aus Mähren zu vertreiben. In drei 
Monaten, fündigte er ihnen an, hätten fie da? Land zu 
räumen. Umſonſt waren ihre Borftellungen, da der Winter 
vor der Tür fei, jolle er ihnen wenigſtens für ihre Alten 
und Kranken einige Höfe etwas länger belafjen. Aber bei 
ihm fand fich fein Mitleid. „Diefe abjcheuliche, au dem 
ganzen Reich verbannte Sekte fol fort,“ hieß es, „wo fi 
noch einer don ihnen zeigen wird, den foll man an den 
nädhfiten Baum hängen.” Trogdem gewährte mander 
Gutsherr dem einen und andern Aufnahme für einige Zeit. 
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Die meiſten flohen nach Ungarn, ohne ihr Gut mitnehmen 
zu dürfen. Rührend heißt es: „So trieb man uns aus dem 
Lande, wo wir 80 Jahre als treue Untertanen gewohnt 
und bezahlte unſere der Herrſchaft geleiſteten Dienſte mit 
Undank, — was wir alles dem Herrn, dem gerechten Richter, 
anheim ſtellen.“ 

6. 

Auch die weitern Ereigniſſe des 17. Jahrhunderts waren 
meiſtens trauriger Art. Ein Lichtblick in all dem vielen 
Unglück, das über die Gemeinden hereinbrach, bildete der 
Umſtand, daß ihnen um 1622 zu Sobotiſch viel Grund— 
eigentum überlaſſen wurde und ſie ſich hier und in der 
Umgegend feſtſetzen und ausbreiten konnten. Ebenſo gelang 
es um dieſe Zeit einer Gruppe in Siebenbürgen zu Alvpinez 
einen Bruderhof anzulegen, der fich jehr günftig geitaltet 
hätte, wären die Zeiten ruhiger geweſen. Aber der unga= 
riſche Aufitand unter Tököly und die Einfälle der Türfen 
verwandelten da3 unglüdlide Land in eine Wüſte und 
braten auc) die Haushaben der Brüder an den Rand des 
wirtſchaftlichen Ruins. Diefe waren aber fchon vorher 
hart mitgenommen worden. Die kaiſerlichen Armeen hatten 
ihnen um 1660 fo viel zugejeßt, daß man bittern Mangel 
litt und im Jahre 1665 zwei Brüder nad) Holland entjandte, 
um Unterftüßung von dort zu erbitten, Und erit ſpärlich 
‚hatte man fi) wieder etwas erholt, al3 die genannten 
Rataftrophen über die Gemeinden herein braden. Da 
heißt e8 dann wiederholt: „Ein Türfenheer fiel in den 
Hof ein, plünderte alles und jchleppte fort, wad man Jahre 
lang erjpart hatte und ftedte den Hof in Brand.” Su 
Alvincz wurden bei mehreren Überfällen Frauen und Mäd— 
hen und auch junge Brüder geraubt, von denen die meijten 
nicht mehr zurückkehrten. Ahnlid ging es zu Sobotiſch 
und fo heißt eg: „Die Gemeinde ift hiedurch in die bitterite 
Armut gefommen; denn die faiferlichen Heere und Die 
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Janitſcharen verzehrten alles, wa3 wir hatten. Dazu famen 
andere Unglüdsfälle bei Haufen, — Mißwachs, Dürre, ent- 
jegliches Ungemwitter mit Hagel und ſchweren Regengüſſen, 
fo daß alle Feldfrucht wiederholt vernichtet wurde. In 
Verbindung mit dem Kampf um Wien 1683 erreichte dag 
Elend in den Bruderhöfen einen faft unbefchreiblichen Grad. 
Da3 eine wurde von den durchziehenden Truppen geraubt, 
das andere ging anders ab; man wußte fih vor Armut 
und Sammer nicht zu raten noch zu Helfen, — fo daß im 
Sahre 1685 die Gütergemeinichaft der Gemeinden dahin 
ſank und man jeden für fi) erwerben und für fich zahlen 
fallen mußte. Den meiften war diefer Schritt eine über 
aus bittre Notwendigkeit. Wie hatte man die eigene Auf: 
faffung von der „chriſtlichen Gemeinschaft“ als allein neu: 
tejtamentlich gegen die „Schweizerbrüder” verteidigt, — 
hatte Saft und Kraft aus ihr gejogen und gemeint, die 
Pforten der Hölle fünnten dieſen Punkt nicht zum Wanken 
bringen! Man Elagte ſich dahin an, daß weniger die 
außere Not, als vielmehr Gigennuß, Geiz und Wider: 
Ipenftigfeit den Verfall der Gemeinschaft herbeigeführt hätte. 
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Und ein langſamer Niedergang in den innern Zuſtänden 
der Gemeinden läßt ſich in dieſen Jahren nicht verkennen. 
Not und Armut entwickeln ja auch leicht das natürlich Unedle 
und Rohe im Menſchen. Dieſtrenge Disciplin erfchlaffte na— 
türlich während der Kriegsjahre und konnte nachher nicht 
leicht wieder hergeſtellt werden. Treue Alteſte und Bi— 
ſchöfe reformierten wohl die innern Einrichtungen von 
Zeit zu Zeit, aber der alte Geiſt der Väter mit ſeinem 
feurigen Gemeinſchaftsſinn war damit noch nicht gewonnen. 
Ein ſehr treuer Biſchof war ein Andreas Ehrenpreis. Er 
diente der Gemeinde an 40 Jahre, ſtarb 1662 in einem 
Alter von 73 Jahren. Von Haus aus Müller, erwarb 
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er fich eine gute Bildung und ſchrieb viele Briefe und Ab- 
Handlungen über feine Richtung, von welchen römifche 
Slerifer Notiz nahmen. Er ftellte ein ganzes Syſtem 
von Ordnungen und Gefegen auf, welche Arbeit und Ver— 
halten der Glieder regeln follten. In den Gemeindechro— 
nifen find mitunter aud) eine lange Reihe von Verweiſen 
vermerkt, welche den einzelnen Gruppen von ihm und den 
Alteſten gegeben worden find. Da heißt es: Die Ein: 
fäufer jollen mit dem Geld nicht liederlih umgehen, 
folen e8 nicht ihren Frauen zur Aufbewahrung geben; 
follen nit den Juden und ähnlichen Leuten trauen; 
feiner ſoll Geld bei fich behalten, um e3 für Näfchereien 
verwenden zu fünnen. An den Schweltern wird gerügt, 
daß fie fich jo Schöne Meſſer machen laſſen mit grünen 
Punkten und Berlmutterfchalen; ebenfo, daß fie buntge- 
nähte Schuhe tragen und hoffärtige Gürtelbejchläge, jo 
daß dad Schloß auf dem Nüden fißt, blanf wie ein 
Spiegel; ja, daß fie fih mit ihren weiten Schürzen groß 
tun und mit ihren Röcken daher rauſchen — ſich überhaupt 
weltlich Fleiden und gottlofe Hauben tragen. Alles dieſes 
und köſtlich Bettgewand ſchaffen fie fih heimlich an, heißt 
es, — und doc) joll niemand eigene Hennen, Tauben’ ꝛc. 
haben. Auch der Brüder Hoffart wird gerügt. Alles fol 
jegt neu und nach) der Mode fein; dad Haar wird vorn 
geicheitelt, wie die Soldaten tun, und bei den Begrü- 
Bungen wird mit den Füßen gejcharrt u. dgl. m. Ehren: 
prei3 Hagt darüber, daß die jungen Leute allerhand Frei: 
heiten an fich reißen, ihre Weiber köſtlich halten, viel auf 
den Marft laufen, in den Weinbergen nicht fleißig arbeiten 
u. ſ. w. Er verweilt auf die gute alte Zeit, wo die Brüder 
fleißig und fromm waren, ihre Senfen u. ſ. w. in Ordnung 
hielten, fi) abends mit Leſen, Schreiben und Singen be- 
Ihäftigten und die Anfänger in der Arbeit nicht grob behan= 
delten. Er klagt, daß mande Auffeher Eigentum an fid) 
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reißen; fo habe man bei einem 100 Mefjer gefunden. Er 
bittet, man jolle doch infolge der vielen Feiertage mit der 
Arbeit früh anfangen und fleißig fein, damit der gute Auf 
der Gemeinde nicht leide, Alle fozialen Schwierigkeiten 
eines Kommunismus ftehen in diefen Klagen und Anflagen 
vor und, 
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Planmäpige Angriffe jeſuitiſch gebilneter Kleriker führ- 
ten fodann den äußern und innern Untergang des mährifchen 
Täufertums herbei. Mehr und mehr mußten fi) die Ge- 
meinden auf fich jelbit befchränfen; immer weniger Genoſſen 
aus dem Auslande mit ihrer dort gewonnenen befjern 
Bildung famen al? ein erfrifchended Element in ihre Mitte. 
Ihre Apoitel gewannen Hin und wieder nod) einen für ihre 
Idee, diefe aber verfuchten dort wo fie jaßen, eine Art von 
Bruderhof einzurichten, jo um 1664 zu Mannheim in der 
Pfalz; im Jahre 1722 wurde noch ein gewilfer Meier in 
Halle durch) die Flußtaufe in die Gemeinde aufgenommen. 
&3 fehlte ven Gemeinden aud nicht an einer gewiſſeu Frei: 
heit. Der Kaiſer Leopoldt gewährte ihnen 1659 weitern 
Berbleib in Ungarn und nod) im Jahre 1724 wurden ihnen 
ihre Brivilegien betätigt. Aber die flavifche Umgebung 
wirkte zerfegend auf die Jugend ein; die kirchliche Ver: 
ſorgung derielben war nicht entiprechend und alle zufammen 
waren fie den jejuitifchen PBraftifen nicht gewachſen. Um 
1674 begannen diefelben. Ein Legat folgte vem andern; 
eine Kommiſſion löſte Die andere ab; in fchmeichelnder und 
drohender Weife fuchte man Übertritte zur römischen Kirche 
herbei zu führen oder den Gemeinden den einen und andern 
römischen Ritus aufzuzwängen. Schon 1688 fam der Be: 
fehl, daß jedes Kind vom römischen Briefter getauft werden 
jollte. Und bald ließen fi) mande von den ummwohnenden 
„Stiefbrüdern” dazu überreden, „obwohl,“ Heißt es, „ver 
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Hahn in ihrem Herzen zu frähen begann und ihr Herz zu 
zappeln.” Während eines Zeitraums von 100 Jahren wurde 
das konfeſſionelle Bewußtfein der Gemeinden abgeltumpft 
und ihnen ſelbſt mangelte ein entſprechender Verkehr mit 
ihren Glaubensgenoſſen in den andern Ländern, um es zu 
verjüngen. Mit großer Zähigkeit haben fie freilich an dem 
gehangen, wa? fie hatten, Die Berichte der fteinfpizierenden 
Legaten liefern ein Bild ihres firhlichen Beitandes. Sie 
erzogen ihre Kinder im der deutſchen Sprache und tauften die 
Sugend nad) vorhergehenden fpeziellen Unterricht, meiften? 
im 14, Lebendjahr. Dem Inieenden Täufling goß der 
Biſchof Waſſer aufs Haupt. Um Bfingiten bejonders 
feierten jie daS heilige Abendmahl. Den Biſchof unter: 
hielten fie mit Wohnung, Geld und Naturalien; die andern 
Prediger wurden teilweile unterftügt, In eine römijche 
Kirche gingen fie nie. Beim Volk wurden fie „Habaner“ 
geheißen. 
u, 


Mit rudfihtslofer Harte und brutaler Gewalt ver: 
mochten Schließlich die Jeluiten den Übertritt der Nefte der 
mährifchen Gemeinden zur römifchen Kirche zu erzwingen, 
Es waren diejelben ſehr zufammen geſchmolzen. Manche 
waren im Laufe der Jahre dem väterlichen Bekenntnis 
untreu geworden; manche waren ausgewandert, — beſonders 
nad) Preußen. In Siebenbürgen war die Zahl fehr her: 
unter gegangen und in Sobotiſch, Levar und Umgegend 
zählte man um 1750 nur noch an 400 Glieder, Sobotifch 
war der Hauptort; hier Scharte man fick jährlich einigemale 
um den 1736 zum Predigtamt gelangten Bifchof Jakob 
Walter. Diejer trat in briefliden Verkehr mit einem 
Peter Weber in der Pfalz und Johannes Defnatel in 
Amsterdam. Erfterer ſchickte ihm Menno Simons’ Schriften 
and an diejen und andern proteitantifhen Sachen, fowie 
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namentlich vielen von den Vorfahren geerbten Liedern, 
Briefen und Chronifen nährte man die überfommene Er: 
fenntni3 weiter. Aber vom Jahre 1750 an ging die kirch— 
liche und weltlihe Behörde immer fchärfer gegen die Ge— 
meinden vor. Ein jefuitifcher Mifftionar folgte dem andern, 
begleitet von Heiduden und hohen Beamten. Dem Biſchof 
Walter wurden die Schlüfjel der Kirhe abgenommen und 
ihm und allen andern ftrengitens befohlen, dem Unterricht 
des Sefuiten beizumohnen und römifch zu werden. Als er 
und einige andere jeiner Mitdiener erklärten, fie würden 
ihr auf den Knieen abgelegted Bekenntnis nicht brechen, 
wurden fie in römische Klöfter geſteckt und Jahre lang ge: 
fangen gehalten, bis fie nacdhgaben. Die Gemeindeglieder 
aber ſetzten dem Befehl der Obrigkeit offenen und paſſiven 
Widerſtand entgegen. „Alles ſchrie auf,” heißt es, „Männer 
und Frauen erklärten, ihren Glauben nicht aufgeben zu 
fönnen; ja, die Frauen verficherten, fih von ihren Männern 
jcheiden zu laflen, wenn fie daS täten.” Die Gemeinde 
fam naht? im DBetjaal zufammen, um zu beten. Der 
Sejuit ließ wohl mal die Tür erbreden und fand fie alle 
mit emporgehobenen Händen auf den Knieen. Zur Nede 
geitellt, verteidigten fie ihren Glauben, meint er, in einer 
Weife, die jedem Kanzelredner Ehre gemacht hätte. Umfonft 
wandte man fih nah Wien; für die „Wiedertäufer“ wollte 
Maria Thereſia nichts tun. Und jo griff Klerus und Obrig: 
feit zu fcharfen Mitteln. Mer fi) nicht fügen wollte, er: 
hielt Stodichläge, jelbit Frauen. Ihre eigenen Bücher 
wurden ihnen abgenommen und fo brach langjam der Wider- 
ftand der Gemeinde gegen Rom zufammen. Mit dem Jahre 
1762 ging ihr eigener Beltand ein. Auch der alte Biſchof 
Walter traf endlich als ein äußerer Katholif in Sobotiſch 
ein und wurde hier in feinen legten Sahren aus der 
römischen Kaffe unterftügt. Auf dem alten Bruderhof aver 
wurde 1767 eine fogenannte „heilige Kreuzfapelle” erbaut. 
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Dieſer Zuſammenbruch des mähriſchen Täufertums er— 
weiſt ſich ſchließlich doch als ein nur beſcheidener Triumph 
der römiſchen Kirche. Die älteren Leute hatten ſich nur 
mit Widerwillen gefügt, Die meiften der Gemeinde zu 
Alvincz in Siebenbürgen hatten ſich unter dem lteften 
Joſeph Gor für die Flucht einzurichten verftanden und auch 
manche aus Sobotijch Itießen zu ihnen, obwohl jede Aus— 
wanderung verboten war. Unter großen Schwierigfeiten 
gelang es ihnen allen, meijtens nachts wandernd, nad) der 
Wallachei zu entfommen und bald in Rußland an der 
Desnaja bei Wifchenfa eine neue Heimat zu finden und 
hier 1764 einen neuen Bruderhof anzulegen. Bon bier 
aus unterhielten fie einen lebhaften Briefwechjel mit ihren 
Berwandten und innerlich ihnen zugetanen alten Genpfjen 
in Sobotifd. MS nun im Jahre 1781 das Toleranzedift 
des Raifers Sofeph IL, erfchien, da lebte Hier die alte Liebe 
zum väterlichen Bekenntnis wieder auf. Eine ganze Reihe 
ſcharte fih um Jakob Walter, den Sohn des veritorbenen 
Biſchofs. Die Bewegung wäre größer geworden, hätte man 
nicht die Gütergemeinihafl wieder einführen wollen. Aber 
diejer Punkt hielt viele ab, welche innerlich noch feine Röm— 
linge waren. Ein Verſuch, in Wien von der Zugehdrigfeit 
zur römischen Kirche losgeſprochen zu werden, ſchlug fehl und 
jo blieb ihnen nur ein Entfommen nad) Rußlandals Rettungs— 
weg offen. Nührend baten fie ihre Genoſſen in Wifchenfa, 
ihnen zu Schreiben, welche Wege man reifen müffe, um zu ihnen 
zu fommen. In unferer Mitte, heißt es auch, haben wir 
greulihe Wölfe und ſchlimme Böcke, welche unfere Aus— 
wanderung zu verhindern fuchen. Trotzdem gelang es einer 
Gruppe von 67 Berfonen mit Walter an der Spite 1784 
zu entfommen. Sein Sohn tft 1855 in Huttertal im ſüd— 
lichen Rußland als Altefter der dortigen „Hutterſchen“ ge= 
ftorben. In Sobotifch veritanden es die römischen Kleriker 
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mit Schmeicheleien und Drohungen die andern, an 137 Ber: 
jonen, zu einem neuen „freiwilligen“ Anſchluß an die 
römische Kirche fowie zur Herausgabe vieler noch verſteckt 
gehaltener Bücher zu bewegen. Aber auch von dieſen wan— 
derten manche Später nad Nußland aus, indem von 
Wiſchenka nod) manches Jahr mutige Brüder in die alte 
Heimat reiften, um alle irgendwie für das alte Bekenntnis 
Empfänglichen den römischen Srrtümern zu entführen, jo 
daß Noms Gewinn fich fehr reducierte. Lange noch hießen 
in Sobotijch die gewwefenen Täufer „Habaner” und die Be— 
hörde unterfagte fchließlih den Gebrauch dieſes Namens. 
Aber bis in die neuere Zeit herein fennt man hier noch die 
„Habanerftraße” und auch etwas Kenntnis der deutjchen 
Sprache hat fich lange erhalten, Wirtfchaftlich find aber die 
Nachkommen der alten Täufer fehr herunter gefommen. 
Nacht muß e3 ja fein, wo Noms Sterne leuditen. 

Biel wahres Chriitentum ift an jenen Stätten zur Aus— 
prägung gelangt. Viel brüderliche Liebe, viel Kreuz und 
Trübfal ift dort erfahren worden. Mit heißen Tränen hat 
man die in fremden Landen erichlagenen GlaubenSboten be: 
weint, tief um die von den Türken niedergemachten und ent- 
führten Genofjen getrauert. Unter herzbredenden Szenen 
hat fich der Ichließliche Übertritt zur römischen Kirche voll- 
sogen. Ein tragifches Stück mennonitifcher Gefhichte hat 
fich hier abgespielt. Der diterreihifhe Hofrat Dr. Bed hat 
aus etwa 40 Chronifen und Schriften diefer Gemeinden 
Auszüge veröffentliht. Er notiert ihre Vorzüge und ihre 
Schwächen, — ihren Fleiß und andere Tugenden — dann 
auch ihren Dünfel, die einzig richtige Kirche fein zu wollen 
— thre Verachtung der Wiflenfchaft, ihr zu weitgehende? 
firchliches Regiment, ihr mürrifhes Weſen. Er berichtet 
von dem boShaften, rohen Tun der römischen Alerifer bei 
ihnen, — ohne aber auch nur mit einem Wort die Unbillig- 
feit ſolchen Verfahrens auszudrücken. 


Die Täufer und Miennoniten 
im füdlichen Deutichland 


- und am Niederrhein. 
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I. Ergehen der füddeutfchen Täufer vor 
dem 30jährigen Rriege. 
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Kine Zeit des Sammeln? waren die eriten Jahre nad) 
ver Münſterſchen Kataftrophe auch im ſüdlichen Deutſchland 
in den Reiten der hier dem Blutbade entronnenen Täufer: 
freifen. Ihre meilten Führer und leitenden Glieder waren 
hier wohl ſchon um 1530 gefallen; äußerlich erjchien ihre 
Sade verloren, zumal die Regierungen um 1535 mit neıter 
Energie an die Ausrottung der Übriggebliebenen gingen, 
deren ſchlimme Gefinnung fich ja zu Münfter fo allfeitig ge: 
offenbart Haben follte, Und doch, die eigentliche Täuferbe- 
wegung bildete eine zu gefunde geiftige Macht, als daß fie 
mit dem Zuſammenbruch ihrer Gemeindeorganifation zu 
Ende gefommen wäre. Überall jaßen nicht mehr Ge: 
meinden — aber Feine Gruppen und einzelne. Sie flüch— 
teten und zogen hin und her, wußten jede Gebiet eines 
nahfihtigen Magiſtrats zu finden, Gefinnungsgenofjen zu 
werben, in der Stille neue Gemeindeverbände zu Itiften und 
neue Führer zu gewinnen. Straßburg blieb feinen tole: 
vanten Grundjägen treu und begnügte fich im ganzen mit der 
Ausmweifung der Täufer, betrieb aber auch diefe Maßregel 
nicht Itreng, jo daß dort mander Flüchtling ein Aſyl fand, 
Inſonderheit muß aber die liberale Stellung Philipps von 
Helfen gerühmt werden. Gr blieb bei feinem 1529 ausge— 
ſprochenen Grundfaß: „Ich will den einfaden Worten 
Shrilti mehr glauben al? den jpisfindigen Erklärungen der 
Menfchen.” Somit war ihm das faiferlihe Mandat und 
die Wittenberger Kirchenpolitif nicht entfcheidend in feinem 


Verhalten gegen die Täufer. Das hatte zur Folge, daß 
diefe in jeinem Lande manches Stück Boden gewannen, fich 
hier jammelten und mehrten. Sa, einige ihrer Apoftel 
fanden bier einen gewiſſen Wirkungsfreis, jo Leonhard 
Fälber und Beter Taſch aus dem Sülicherlande. Taſch be: 
trieb feinen Beruf wie Melchior Hofmann, reifte herum und 
unterhielt einen ausgedehnten brieflichen Verkehr mit fait 
allen leitenden Männern feiner Richtung. Er ſelbſt war 
gut gebildet, Neuere Forſchungen zeigen, daß auch am 
Harz und in Thüringen vor 1530 kleine Täuferfreife ge: 
blüht haben, fo zu Halberitadt und Sangershauſen. Auch 
Günther von Schwarzburg war toleranter Gefinnung. Aber 
eine feite Gemeinde ließ fich hier nad) 1535 nicht bilden, 
Es fehlten halt überall die entſprechenden Führer und Hilfs: 
mittel in der Art von Schriften und Büchern, um die Glie— 
der der Gemeinden in ihrem Bekenntnis zu unterrichten, 
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Kine gewille Duldung wurde im ganzen den ſüddeutſchen 
Täufern nad) den 30er Jahren zu teil. So wie die Reiter 
des Schwäbischen Bundes gegen fie vorgegangen waren, ließ 
fich Doch auf die Dauer nicht fortwirtfchaften. Der rafende 
Fanatismus hatte fi) ausgetobt und das eigene Ringen de 
Proteftantismus um feinen Beitand ſtimmte manche leitende 
Perſönlichkeit verfühnlid) gegen die Separatiiten, beſonders 
da, wo man mit ihnen perjünlich zu verfehren Gelegenheit 
hatte und durch ihre ftille Betriebjamfeit zu Einfünften 
fam, Gefinnungögenofjen des Landgrafen von Hefien er: 
laubten manden Täufern einen fürzern oder längern Ber: 
bleib auf ihren Pachtgütern oder auch in abgelegenen Stadt: 
winfeln. Smmer weniger bleibt es Methode, einen ge: 
fangenen Täufer ohne weiteres niederzuftoßen, Das wider: 
ftrebte doh dem Gefühl des natürlichen Mitleids. Man 
ſucht ihn zu reiten, zum Widerruf zu bewegen, ihn zur 
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Kirche zurüd zu gewinnen — ja giebt fih in vielen Fällen 
in diejer Beziehung alle erdenkliche Mühe. Hier hat fich in 
eriter Linie Bußer einen Namen gemadt. Er veritand e3, 
die durch) Hofmann Überfpanntheiten herbei geführten Ver: 
legenheiten der Straßburger Gemeinde für feine Seite aus— 
zunüßen und eine gewille Methode feiner Propaganda zu 
entwideln. Er fam den Tüäufern entgegen, gab ihrer 
Icharfen Verurteilung der Staatskirche halb Recht, ſchliff die 
Bedeutung der Kindertaufe ab und forderte im Prinzip die 
Gemeiudezucht. Sein Bemühen war jedenfall? aufrichtig ge: 
meint, „dem Herrn Schäflein zu ſammeln.“ Und der 
Mangel einer einheitlichen Leitung der Täufergemeinden 
und eigener gefchulter Führer fam ihm fehr zu Hilfe. Be— 
ſonders auch fein perjönlich anziehendes Weſen. Philipp 
von Helen ließ fi) von ihm darüber belehren, wie die 
Täufer langfam von Punkt zu Punkt gewonnen werden 
müßten und manche Landeögeiftlicen folgten dem Straß: 
burger Reformator und — mit gutem Erfolg. Unter andern 
wurde auch Peter Taſch zurück gebracht, der dann fehr eifrig 
für die Landeskirche wirkte und viele mit fich fortriß. Spä— 
ter befledte er leider feinen Auf mit gemeinen Betrügereien, 
In vielen Fällen ſuchte man auch dur lange Gefängnis: 
haft und endlojfe Debatten den gefangenen Täufer mürbe zu 
machen. Oft gelang das — fo bei dem fo eifrig gewejenen 
Jakob Groß aus Waldshut. Meiftend mußte fo einer vor 
verfammelter Gemeinde feine „erfannten Täuferirrtümer” 
abſchwören. | 
3. 

Verfolgungen und Hinrichtungen ſollten freilich den 
normalen Gang der Täufergeſchichte bilden und meiſtens 
war es der Klerus, welcher immer aufs neue den ſchlimmen 
Charakter der,Sekte“ herausſtrich und die gegen fie erlaſſenen 
Geſetze rechtfertigte. In Ländern wie Tyrol und Baiern 
verhängte man gewöhnlich die Todesſtrafe über ſie, wenn 
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auch in der Negel erſt dann, wenn fich alle gelinden und 
Icharfen Bekehrungsmittel als erfolglos erwiefen hatten. 
Auch in Mainz befanden ſich 3. B. 1537 an 240 Berfonen 
in Haft, wovon viele hingerichtet, die andern verjagt wur— 
den. Aus Lorch allein ftammten 51 der Gefangenen und 
einer derjelben war ein gewejener Biſchof. Mitden Täufer: 
freifen am Harz und in Thüringen wurde fummarifch auf: 
geräumt. In Jena begleitete ja 1536 Melanchton drei 
Täufer auf das Schaffot und in der Wartburg faß ein Frig 
Erbe von 1531 bis 1549 gefangen, bis ihn der Tod erlöſte. 
In diefem Gebiet wurden die Wächter ermahnt, ja in mond— 
helfen Nächten aufzupaffen, indem gerade dann die Täufer 
gern aus weiten Entfernungen fi zu verfammeln pflegten. 
Im Jahre 1551 wurde in einem bejondern Erlaß der ſüd— 
deutſchen Regierungen auf die alten Reichögejebegegen die Sek— 
ten aufmerffam gemacht, die Wiederfaufe für ein Lafter und 
alle dem Tode verfallen erklärt, welche die Kindertaufe nicht 
anerfennen wollten. Einige Sahre fpäter hielten eine Reihe 
Theologen zu Worms eine Stonferenz ab, deren Befchlüffe 
die Hinrichtung der Täufer nad) 3. Mof. 24 für eine Pflicht 
der chriftlichen Obrigkeit erklärten und die Weigerung der 
Täufer, die ftaatöfirchliden Dogmen zu bejahen, als Auf- 
ruhr brandmarkten. Melanchton, Brenz und Andrea unter: 
chrieben diefe Bejchlüffe. Somit waren fi die Täufer 
faum irgendwo des Lebens fiher, Der Märtyrerfpiegel er: 
wähnt aus den 70er Jahren von 1535 bis 1605 aus der 
Gegend von Baiern bis an den Niederrhein mehr ala 70 
Märtyrer. Die vielen dfterreich’ichen find da noch nicht 
mitgerechnet. Meiſtens verliefen die Brozefje in der mittel: 
alterlich graufamen Weile. Sp wurden im Jahre 1560 im 
Puſtertal drei Täufer ergriffen und nah Innsbruck gebracht 
und hier in einen tiefen Turm geworfen, wo Fledermäufe 
und anderes Ungeziefer hauften, Nach peinlichen Verhören 
wurden fie zum Tode verurteilt, — weil fie dad Abendmahl 
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ſo feiern, wie es der Herr ſeinen Jüngern befohlen hat, 
ebenſo nichts von der Kindertaufe halten u. ſ. w. Als der 
dritte die zwei erſten enthauptet liegen ſah, ſprach er: 
„Meine Brüder haben überwunden.“ Sein Mut ärgerte 
den Scharfrichter und er warf ihn lebendig ins Feuer, das 
er angezündet hatte, um die Leichname zu verbrennen. Zu 
Ingolſtadt in Baiern ergriff man 1586 einen Chriſtian 
Gefteyger. Zwei Sefuiten verfuchten ihn von feinem 
Glauben abzubringen; infonderheit follte er die Nichtigkeit 
ver Kindertaufe zugeben — dieje hätten den Teufel in ſich, 
darım müßten fie getauft werden. Schließlich hieß es: 
„Wirſt dur dich nicht zu dem befehren, was deine Eltern ge= 
glaubt haben, fo wird man dich auf einen Haufen Holz 
jegen und verbrennen.” Aber er ließ ſich nicht irre machen. 
Die lebten ſüddeutſchen Märtyrer waren reifende Brüder der 
Hutterfhen aus Mähren — ein Markus Eder und Han? 
Voltzinger, welche in Baiern im Sahre 1605 enthauptet 
wurden — dann noch im Jahre 1618 eine Frau, Chriltine 
Brünerin, welche auf der Reiſe nad) Mähren, um fi) dort 
der Hutterfchen Gemeinde anzuschließen, in Baiern ergriffen, 
gefoltert und enthauptet wurde, Obſchon äußerlich nod) 
nicht getauft, heißt e3, ift ihr reichlich die Taufe des Geiſtes 
und des Blutes zu teil geworden, woran am meijten ge: 
legen iſt. 
4, 

Der Befenntnisftandpunft der ſüddeutſchen Täufer er: 
Iheint auch nad) 1535 als im ganzen gefund und biblifch, 
beſonders bei den leitenden Brüdern, wenn aud) mande er: 
tradagante Ideen in den einzelnen reifen nad) ©eltung 
rangen. Hofmann? phantaftiihe Anſichten erhielten ſich 
noch einige Zeit, verloren fich aber langlam. In Heflen 
vertraten manche Brüder feine Lehren über die Menfch: 
werdung Chriſti mit ſolchem Nachdruck, daß es darüber zu 
heftigen Debatten fam, der den Frieden der fich neu jan: 
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melnden Gemeinden bedrohte. Auch David Joris ſuchte 
hier durch Briefe ſeine Ideen anzubringen. Da war alſo 
das Feſthalten der alten Einrichtungen und die Befeſtigung 
der Gemeinden in dem ererbten Erkenntnisgut keine leichte 
Sache. Die Schriften Denks, Hubmeiers und anderer waren 
größtenteils vernichtet. Die neu verſtohlen erſcheinende 
Täuferliteratur in der Art kleiner Traktate und Flugblät— 
ter enthielt Märtyrerlieder, Berichte und Briefe, wirkte alſo 
erbauend, aber nicht wiſſenſchaftlich befeſtigend. Im 
ganzen ſtanden die Bekenntnisſätze der Synode von Schleit— 
heim in leitendem Anſehen. In allen Täuferkreiſen, von 
den Alpen bis zu der Mündung des Rheins, ſcheinen ſie 
während des ganzen 16. Jahrhunderts bekannt geweſen zu 
ſein und auf ihrem Boden ſind die weiteren Glaubensbe— 
kenntniſſe der Täufer und Mennoniten erwachſen. Es 
fehlte den Gemeinden aber an einem entſprechend geſchulten 
Predigernachwuchs. Es war nicht leicht, dem in der Bi— 
bel beſchlagenen, milde und gewinnend auftretenden Butzer 
ſtand zu halten. Er gab offen zu, daß viele Täufer gut— 
herzige, fromme Leute ſeien, welche keinen eigenen Weg gehen 
würden, wenn die Haushaltung der Staatskirche beſſer be— 
ſtellt wäre. Hunderte ihrer Glieder haben die Täuferge— 
meinden in den 40er und 50er Jahren des 16. Jahrhunderts 
an die reformierte Kirche verloren. Daß die Verlufte nicht 
größer waren, bewirften drei Umftände, durch welche ein 
Teithalten an den alten Grundfägen und ein Zuſammen— 
ſchluß auf dem Bekenntnis der Väter angeftrebt wurde, — 
nämlich — die unermüdliche Arbeit treuer Reiſeprediger, 
dann ein ausgedehnter brieflicher Verfehr leitender Glieder 
miteinander, — man flüchtete ja aus einem Lande ins ans 
dere und pflegte dann die gemachten Befanntichaften. Drit: 
tens wußte man aber troß aller Drohungen und Gefahren 
zu Beiprehungen und Konferenzen zu fommen und bier 
fonfeffionelle Feitigfeit zu bilden. 
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Drei Synoden oder Konferenzen der ſüddeutſchen Täufer 
bewirften eine befriedigende Berftändigung der Gemeinden 
in betreff der wichtigften firchlicden Fragen in ihrer Mitte, 
Die erite tagte zu Worms im Jahre 1554, wo an 1500 
Perſonen zufammen gefommen fein follen. Beſonders Heiß 
Icheint es fich Hier um die hriftologifchen Ideen Hofmanns 
gehandelt zu haben. Heſſiſche Brüder, zum teil wohl 
Flüchtlinge aus den Niederlandeu, hingen an denjelben, 
während die meiften füddeutfchen Täufer freiere Anſichten 
über diefen Punkt hegten. Eine Einigung Scheint nicht er— 
zielt worden zu jein. Die beiden andern Verfammlungen 
tagten in Straßburg, diefer dem Täufertum am tolerantejiten 
gegenüber ftehenden Stadt, in den Sahren 1555 und 1557. 
Auf der erftern Synode erledigte man die dhriftologiichen 
Fragen mit dem Hinweis auf Sirach 3, 22 und fagte dann? 
„Bir wollen bei der Einfalt der Schrift bleiben, welche 
jagt: „Das Wort ward Fleifch,” und diefem weder etwas 
zufügen, noch davon abtun, ſondern mit Betrug Chriftum 
al? den Sohn des lebendigen Gottes befennen. Auch wollen 
wir daS gottloje Zeben und alled Böſe mehr durch das Bei: 
Ipiel eines chriftlichen Vebend und Wandels zu überwinden 
Juchen als durch Worte und von nun an unterlaffen, darüber 
zu reden, auf welche Weiſe Chriſtus Menſch geworden fei, 
jondern auch noch von etwa anderem fprechen.”— Zur 
Synode im Jahre 1557 waren an 50 Lehrer und Prediger, 
einige jogar aus Mähren, erfchienen. Manche waren an150 
Meilen gereift; manche trugen ſichtbare Spuren erlittener 
Mißhandlungen wegen ihres Glauben? an fih. Es war 
diejes eine ehrwürdige VBerfammlung, welche der warme 
Pulsſchlag tiefgehender Liebe zur Gemeinfchaft befeelte, 
Man nahm hier befonder3 von den 1554 zu Wismar ge 
faßten Befchlüffen Notiz und fcheint an eine Vereinigung 
mit den Brüdern im Norden gedacht zu Haben. Menno 
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Simons hochkirchlich geartete Gemeindeleitung war den 
jüddeutfchen Dienern am Wort nicht ſympathiſch und feine 
und feiner Mitälteiten extreme Anfichten über den Dann 
fanden hier wenig Zuftimmung, Man richtete ein herzliches 
Schreiben an ihn und verwies ihn auf den Umstand, daß 
das Gebot der Ehe überhaupt dem Gebot des Barnes vor— 
gehe. Auch wird er ermahnt, nicht zu zuderfichtlich auf feine 
Meinung zu bejtehen; denn aucd er ſei irrtumsfähig. 
Schließlich werden die nordifchen Brüder gebeten, Diejelben 
brüderlichen Gefinnungen gegen fie zu hegen, wie fie folche 
ihnen entgegen bringen und damit werden fie der Gnade 
Gottes empfohlen. Man ſchickte fogar drei Delegaten an 
Menno und feine Gemeinden. Aber diefe verjtanden ihre 
Sache wohl nicht entjprechend zu betreiben und jo vollzieht 
fi dad wehmütige Stüd mennonitifcher Geſchichte: Die 
Trennung der niederländiichen Brüder in zwei Lager und 
ein entjchiedener Brud) Mennos mit den ſüddeutſchen Ge: 
meinden. Gr iſt hier trogdem in hohem Anfehen geblieben, 
aber von diefer Zeit an hörten engere Beziehungen zwischen 
den nord» und ſüddeutſchen Brüdern auf, Die betreff. Send— 
fchreiben der genannten drei Konferenzen, welche den Ge: 
meinden die gefaßten Beſchlüſſe berichteten, gehören zum 
Beiten ihrer Literatur jener Tage. 


6. 
Oeffentliche Diaputationen. Die großen Zufammen: 
. Fünfte der Täufer zu Worms und Straßburg fcheinen Die 
Aufmerkſamkeit des Klerus und der Regierung auf’3 neue 
auf fie gelenft zu haben. Jedenfalls war es diejen eine 
unangenehme Überrafhung, daß die fo verhaßte Richtung 
jolche Xebenszähigfeit bewies und jo entjchieden eine 
Klärung und VBerfeftigung ihres fonfeffionellen Bewußtſeins 
anftvebte. Der Geiftlichfeit bejonder3 waren die Täufer 
mit ihrer Sonderfirde ein Dorn im Auge, befonders aud) 
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aus dem Grunde, daß ſie viele aus der Landeskirche für 
ſich gewannen. Aber die Obrigkeit wollte ſich immer weniger 
dazu verſtehen, ſie einfach wie wilde Mordbrenner nieder— 
zumachen und der Kurfürſt von der Pfalz, Otto Heinrich, 
wollte ſie nicht einmal ohne genügenden Grund ausweiſen. 
Dadurch ſah ſich der Klerus genötigt, den Täufern gegen— 
über den dieſen eigentlich nicht gewährten Rechtsgang öffent— 
licher Disputationen einzuſchlagen, — freilich nicht mit der 
Abſicht, ihnen zu irgend welchem Recht zu verhelfen, ſondern 
ſie öffentlich als mit ſchlimmen Irrtümern behaftete Leute 
zu erweiſen, dann wohl auch, ſie für die Landeskirche zu 
gewinnen. So ein Colloquium wurde mit ihnen im Jahre 
1557 zu Pfeddersheim abgehalten. Natürlich wurde der 
ſtaatskirchlichen Seite der Sieg zugeſprochen uud auf das 
Drängen des Klerus erließ die Regierung ein ſcharfes Mandat 
gegen die Täufer, Dieſe aber beflagten ſich, daß man fie 
nicht hätte zu Worte fommen laſſen; ihre Argumente un 
beachtet gelafien und in dem veröffentlichten Protokoll ihnen 
Ausſagen zugefchrieben, welche ihrem ganzen Standpunft 
fern lägen. Das bewog den treniich gefinnten Kurfüriten 
Friedrich IU, ein neues Religionsgeſpräch mit ihnen zu 
veranlaſſen. 
7. 

Zu Frankenthal wurde dieſe, eine der bedeutendſten, 
Disputation 1571 abgehalten. Der ganze Rahmen der— 
ſelben bewies doch einen bedeutenden Umſchwung in der 
Stellung der Regierung gegen die Täufer und ihr auf— 
richtiges Bemühen, dieſe Bewegung geiſtig zu überwinden. 
In allen Dörfern und Städten wurden Plakate ange— 
ſchlagen, in welchen den Täufern freies Geleit zum Beſuch 
der Beſprechung zugeſichert wurde. Der Kurfürſt ſelbſt er— 
öffnete die Verhandlungen, ließ ſich hernach durch ſeinen 
Marſchall vertreten und ſich jeden Abend eine Kopie des 
Protokolls überſenden. Die Disputation währte 19 Tage 





und war auch für die Täufer ein Greignis. Als unge 
ſchulte und rechtsloſe Leute hatten fie hier der theologiſch— 
gebildeten Landeögeiitlichfeit gegenüber zu treten und die 
Nichtigkeit ihrer Grundſätze nachzuweiſen. Und es gereicht 
ihnen wahrlich zum Ruhm, daß Kamwerau im 3. Bande feiner 
Kirhengefhichte erflären muß, daß ihr einfacher Laien— 
biblicismus inſtinktiv im ganzen weit richtigere Poſitionen 
ſuchte als die Schultheologie der reformierten Kirche. Diefe 
wurde befonder3 durch einen Petrus Dathenus vertreten, 
während die Täufer einen Diebold Winter, Bifch und andere 
als Redner vorſchoben. Es handelte fich befonders um ihre 
Stellung zum Alten Tejtament, zur Dreieinigfeit, Menſch— 
werdung Chrifti, Erbfünde, Kindertaufe und Obrigkeit. 
Und fie erwiejen fich im väterlichen Befenntni3 und in der 
heiligen Schrift als vortrefflich zu Haufe. Über die Bibel 
hinaus wollten jie feine Dogmen gelten laſſen, daher ihre 
oftmalige Antwort: „Das willen wir nicht!” — zum großen 
Eritaunen des Staatöflerus, der für alle Fragen fertige 
theologiſche Säße bereit hatte, Dieſe behaupteten, daß Die 
eben gebornen Sindlein ewigen Tode verfallen jeien, — 
die Täufer wollten das nicht zugeben. Sehr entichieden 
traten fie dafür ein, daß aud) der gefallene Menſch nod) 
einen freien Willen habe; daß die Obrigfeit nicht berufen 
jei, in Sadıen des Glauben? zu verfügen u. |. w. Sonſt 
wollten fie ihr gehorfam jein — aber feinen Eid leilten. 
Die Idee einer mechaniſchen Gütergemeinfchaft lehnten fie 
ab, Merfwürdig nimmt fi) auch die Bemerfung eines ihrer 
Spreder über Menno Simon? aus, daß er ſie nichtS angehe, 
noch feine Schriften, weil er nie mit ihnen eins geweſen ift. 
In feiner Weife aber waren die Täufer von ihrem Stand: 
punkt abzubringen und der Kurfürft und jeine Geiltlichen 
jahen fich in ihren Erwartungen getäufcht. Für die Staats— 
firde ließ fich hier feiner gewinnen, Zeit, Mühe, Geld 
war alfo nad ihrer Anficht zwecklos geopfert worden. 


Somit erflärte der fonft Fromme Monarch) die Täufer für 
„böfe Buben” und umnverbefjerlihe Srrlehrer, deren ftille 
Betriebjamfeit er dulden wollte, fo lange fie nur Haus: 
andachten hielten, deren PBredigen und Taufen er aber unter 
ftrenge Strafen jtellte. Mit dem Wunſch, daß Gott fie aus 
den Striden des Teufeld erlöſen, von ihrem verdammlichen 
Gottesdienſt abbringen und fie über ihre Blindheit auf— 
flären werde, wurden die Disputanten entlafien. 


8. 


Die Beſchlüſſe einer Konferenz der Aelteſten und Lehrer 
zu Straßburg im Jahr 1568 und 1607 gewähren ebenfalls 
einen interefjanten Einblid in den damaligen Zuftand der 
Gemeinden, Man bittet dieje, doch dahin zu wirfen, daß 
nicht fo viele Glieder abfallen; daher follen die Diener am 
Wort von Gemeinde zu Gemeinde reifen, Mängel abitellen 
und angehende Prediger in ihrem FYad) unterrichten. Solche 
Reiſeprediger und ihre Familien jollen unterjtüßt werden. 
Die Diener am Wort jol man mit Handauflegung zu ihrem 
Amt einfegnen. Beim Abendmahl fol nicht nur der Alteſte 
fungieren dürfen. Der Bruderfuß gehört nur den Gemeinde: 
gliedern und die von der Gemeinde Ausgeſchloſſenen jollen 
im biblifden Sinn gemieden werden. Eheliche Verbin 
dungen fol man nit ohne Willen und Genehmigung des 
Gemeindevorſtands Ichließen. In der Xehre von der Menſch— 
werdung Chriſti bleibe man bei der Schrift. Einen auf 
feinen Glauben ſchon Getauften ſoll man nicht wieder taufen. 
In der Kleidung tit die ererbte einfache Art zu beachten 
und auch Schneider und Nähterinnen jollen nicht der Hof: 
fahrt dienen. Wer Garten oder Feld zu hüten hat, fol ſich 
dabei feines Spießes noch Gewehrs bedienen. | 

Es zeigen dieſe Beſchlüſſe intereffante Trümmer der 
alten waldenfiichen Weitherzigfeit, wie auch die Einwir— 
tungen eined von der allgemeinen Kulturwelt abgewandten, 





die perfünliche Freiheit einengenden Gemeindelebend, wo 
bloße Anfichten bindende Gejege wurden. Die Idee der 
Apostel tft verfhwunden; die Nangordnung von vollen und 
nicht vollen Dienern am Wort hat fih noch nicht einge: 
bürgert, 
3 

Eine weitgehende Muflöjung der jünnentihen Gemeinden 
ſcheint fi) vor dem Beginn des 30jährigen Krieges und 
im Verlauf desjelben vollzogen zu haben. Leicht Laffen 
fi drei Gründe diejes wehmütigen Umftandes anführen. 
Einmal der äußere Drud, welcher den Gemeinden jede 
normale kirchliche Selbiterhaltung unmöglich machte. Still 
und veritohlen nur jollten fich Fleine Hausgemeinden bil: 
den dürfen, Sein eignes Schulwejen war erlaubt; feine 
eigene Literatur; alle Höheren Bildungsanftalten und Be: 
rufözweige waren den Täufern verſchloſſen. Blühende 
Gemeinden waren verjagt und eritanden nie wieder, fo 
die zu Augsburg. Dazu fam die an manden Orten ehr 
eifrige Propaganda der reformierten Kirche, welche von 
Zwangsmitteln abjfah und fo den polemifchen Gegenfaß zwi: 
ſchen beiden Teilen ſchwächte. Die Täufer Ienfen vielfach 
ein, erfennen in der Tauflehre der Reformierten manden 
guten Zug und laſſen fi) dur die mit dem Übertritt 
verbundenen Vorteile jtarf imponieren, „Wir befennen,” 
heißt es, „daß wir nicht gedenken, diejenigen zu verdam— 
men, welche ihre Kinder Fein taufen laſſen; fie jcheinen 
es mit gutem Gewiſſen zu tun, indem fie fich dabei auf 
die Beſchneidung gründen.” Darum fann jo eine Taufe 
nüglid) fein, wenn ihr eine chriftlihe Erziehung folgt, 
Drittens fehlte es dem Täufertum ja jo ziemlich ganz an 
einer Gemeindeorganilation, . Dad Hin und Herfliehen 
nahm ein Ende, aber wa3 jollte die neu hereingefomme: 
nen, einander unbefannten Glieder zufammenhalten? Die 
alten Traditionen waren jehr verwiſcht; die verſchiedenen 


eigenen Richtungen befehdeten einander; famen Hutterjche 
Sendboten zu ihnen, fo erflärten dieſe fie für „Welt“ 
und predigten den Anſchluß an ihre Bruderhöfe als ein 
wejentlihes Mittel, jelig zu werden. An äußerer Bil: 
dung war allenthalben jedenfalls großer Mangel. Die 
Gemeinden jchrumpften immer mehr zufammen und die 
legten Reſte jcheinen dur den 30jährigen Krieg von der 
Bildflähe des ſüddeutſchen Proteſtantismus vollitändig 
weggewiſcht worden zu fein. 
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Il. Ergehen der Täufer am Niederrhein 
vor dem Zojährigen Rriege. 
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Eine Zeit des Sammelnd waren auch hier die Tage 
nach der verhängnispollen Münſter'ſchen Rataftrophe. Zu: 
nächſt glichen die meilten Gemeinden einem von einem 
ſchweren Hagelfturm getroffenen Feld. Viele Ähren find 
vernichtet; viele gefnict; einige ftehen noch; manche rich: 
ten fi) wieder auf. In manden Städten waren ſämt— 
liche Täufer hingerichtet oder verjagt worden; in andern 
jammelte man ſich zeitweilig und floh weiter, wenn «3 
gefährlich ſchien. Sehr ſcharf handelte es fich hier darım 
für die Gemeinden, ihren Unterfhied von den Münſter— 
hen Schwärmern darzutun. Denn von dieſen ſuchten 
fih mande mit ihrem Namen zu deden — ja einige trie- 
ben unter der landläufigen Bezeihnung „MWiedertäufer” 
ein wildes Banditenleben, jo ein gewiſſer Wilhelm in 
Cleve, der Sahre lang die Bolizei in Atem hielt, 
Schlöfjer und Bauernhöfe brandſchatzte und erſt 1580 ver: 
haftet und hingerichtet wurde. Gern fahen aber Behör— 
den und Staatögeiltliche jo einen als Genoſſen der Täu— 
fer im allgemeinen an, in welchem ſich deren eigentliche 
Grundſätze jpig und fchroff ausgewirft hatten. Und auch 
der gewöhnliche Mann war leicht bereit, die Täufer mit den 
fahrenden VBagabonden und Morddrennern auf eine Stufe 
zu ftellen und die ſcharfen Geſetze gegen fie gut zu heißen. 
Es war daher für dieſe feine leichte Aufgabe, ihre Umge— 
bung von ihrer Friedfertigfeit und lautern Frömmigkeit zu 
überzeugen; daß fie hierinnen nicht ermüdeten, noch den Mut 
zu ihrer Sache verloren, muß ein Ruhmesblatt ihrer Ge— 
fchichte bleiben. Zudem nahm ihnen ja fortwährend noch 
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das Edikt von Speier jede Rechte und ſummariſche Hinrich— 
tungen waren auch nach 1555 nicht ſelten. Trotzdem zeigen 
die neu durchgeſehenen Akten des Kölner Archivs ſowie des 
zu Düſſeldorf, daß die in dieſen Gegenden gegründeten Täu— 
fergemeinden ſehr energiſch nach 1555 eine Neuverfeſtigung 
anſtrebten, bei Nacht und Nebel in abgelegenen Häuſern und 
verborgenen Gäßchen ihre Verſammlungen zu halten wuß— 
ten und zu einem weitern Aufbau ihrer Richtung Mut hat— 
ten. Sie beteiligten ſich weſentlich an der Synode zu Bo— 
cholt i. IJ. 1536 durch einen Johann von Jülich und einem 
Heinrich von Zütphen. Sie erkannten aber auch die Not— 
wendigkeit eines gemeinſchaftlichen Zuſammenſchluſſes und 
ſo kam es bei ihnen zu mehreren gutbeſuchten Konferenzen. 
Eine gewiſſe zähe Idee der Berechtigung des eigenen 
Standpunktes ſcheint hier die Täuferkreiſe beſeelt zu haben, 
was vielleicht teilweiſe darin ſeinen Grund hatte, daß hier 
manche Leute von Rang und Bildung zu ihnen übergetreten 
waren. 
11% 

Ein bedeutendes Wachſtum der Gemeinden diefer Gegend 
gab e3 in den 40, Jahren, als der Kurfürft Herman v. Wied 
mit Nom brad. Sedenfall® muß auch Menno Simons 
Aufenthalt in Köln 1544—1546 von ſehr günftigem Einfluß 
auf fie gewejen fein. Seine in Wort und Schrift vorgetrage: 
nen, einfach bibliiche Anſchauungen müfjen klärend auf ihre 
religiöje Erkenntnis eingewirft haben. Seine Anwefenheit 
trug dazu bei, ihr äußeres Anjehen zu heben. Er erbot fi, 
mit den Geiftlichen zu Bonn und Wefel zu disputieren und 
nur a Laskos Verdächtigungen gegen ihn verhinderten die: 
ſes. Somit mußte er fi) auf eine jtillere Wirffamfeit be= 
Ihränfen und bald weiter ziehen. Es fanden fich aber hier 
Männer, welche in feinem Geiſt und mit feiner Energie 
weiter wirkten. Unter diefen find befonderd ein Qembgen 
und Thoma? Imbroich merkwürdig. Lebterer war von 
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Haus aus ein Seidenkrämer, empfing um 1554 in Köln 
die Taufe und taufte ſpäter in Süſtern. Ebenſo wird 
ein gewiſſer Adrian erwähnt als „ein ſehr heilig Mann“ 
und „ein frommer Antonio.“ Dieſe und andere betrie— 
ben eine ſo eifrige Propaganda, daß die Regierung er— 
neute Nachforſchungen über das geſamte Täufertum dieſer 
Gegend anſtellen ließ. Die Reſultate waren äußerſt über: 
rafhend. Eine ſolche Zähigfeit und Anziehungsfraft der 
Richtung hatte man nicht erwartet, Man erfuhr, wie fein 
und flug die Täufer fi) in die Zeitlage zu fchiden veritan- 
den, aus einer Ortichaft in die andere zogen, ihre Der: 
jammlungen til und zur Nachtzeit abhielten u. ſ. mw. 
Überrafhend war auch die Entdedung, daß in manden 
Dörfern und Städten nit nur Bauern, Weber, Tage: 
löhner u. ſ. w. zu den Täufern gehörten, fondern aud) 
Kaufleute und Beamte, ja Saplane und Geiftliche der 
Staatzfirde. Sogar auf Schlöffer und Burgen wurden 
ihre Apoftel eingeladen, Prinzen und Brinzeffinnen nah: 
men fich ihrer an, fo i. S. 1561 der Prinz von Brabant, 
Der eine und andere diejer Adligen trat jogar zu ihnen 
über und ließ ſich taufen, fo eine Frau v. Mulitrom. 
Sn den bedeutenditen Städten beſtanden Täufergemeinden, 
fo in Aachen, Soeſt, Maftriht, Köln, Gladbad. In 
Köln betrug die Gliederzahl um 1562 über 100 und aus 
Gladbach berichtete der Abt 1574, es gehörten 150 Fami— 
lien den Täufern an und i. J. 1622 fol hier die Glie— 
derzahl 500 betragen haben, von denen mande den höhern 
Ständen angehörten, Dad ganze damalige Herzogtum 
Jülich ftedte voller Täufer. Auch im Bistum Münfter 
erhielten fich die Gemeinden noch lange. Auch hier ſtan— 
den adelige Familien auf ihrer Seite und fhüsten fie auf 
ihren Gütern. Das Schloß eined Grafen von der Rede 
bei Efjen war lange ein Mittelpunkt der Täufer. In 
Bocholt beitand eine anjehnliche Gemeinde. Bon wejent: 
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licher Bedeutung für die Erhaltung und Verbreitung der 
Ideen der Täufer am Niederrhein find die mährifchen 
Sendboten geweſen, welche unermüdlich und mit Todes— 
verachtung dieſe Gegend durchzogen, um Proſelhyten für 
ihr Gemeindeweſen zu gewinnen, dabei aber auch die 
allgemeinen Ideen ihres Standpunktes betonten. Hinter 
ihnen waren die Regierungen ſcharf her. Wohl der eif— 
rigfte von ihnen war Hand Schmidt, welcher i. $. 1558 
zu Nahen mit ſechs Genofjen hingerichtet wurde. 
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Der Belenntnisftandpuntt diefer Gemeinden ermweift fich 
um 1550 als ein geflärter. Die Hofmannfchen Überfpannt- 
heiten waren überwunden. Im allgemeinen ftand man auf 
dem Boden der Anfichten Menno Simons, wenn auch mander 
Punkt freier vertreten wurde. Manche Diener am Wort 
wie der begabte Thomas Imbroich verfaßten Fleine Befennt- 
nisfchriften, woran die Gemeinden ihre religiöſe Erkennt— 
nid nährten, Dazu famen auch hier die Briefe der Märtyrer, 
welche im ftillen von Hand zu Hand gingen. Um 1550 
nannten fi) die Gemeinden hier noch: „Die hriftliche Ge— 
meinde”“ oder: „Die Gemeinde Jeſu Ehrifti” oder aud: 
„Bruderſchaft.“ Läfterzungen heißen ſie jetzt noch: „Syna= 
gogen.“ Erſt am Schluß des 16. Jahrhunderts wird ihnen 
die Bezeihnung „Symoniten,” „Mennoniten,“ auch „Men: 
niften“ beigelegt, welche fie danı felbit von fich gebrauchen, 

Gegen die römische Kirche verhielten fie ſich ſtreng ab— 
lehnend. Den Bapit heißen fie ven „Antichriften” und Die 
Meile ift ihnen ein Greuel. Gegen die „Iteinernen Kirchen“ 
zeigt fich entfchiedener Widerwille, lieber fommen fie in den 
Hänfern ihrer Genofjen zufammen. Die Gemeindeleitung 
beforgen Altejte und Lehrer. Man war fehr vorfichtig bei 
der Aufnahme neuer Glieder, lehrte und prüfte fie lange, ehe 
man fie taufte. Daher bildete faum der dritte Teil der 
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regelmäßigen VBerfammlungen die eigentliche Gemeinde, Es 
fam daher auch jelten vor, daß ein Bruder den andern ver: 
riet. Selbſt die Folter richtete da nichts aus. Die Taufe 
empfing man fnieend, indem dem Täufling Waffer auf den 
Kopf gegofien wurde. Die Abendmahlsfeier war fehr ein- 
fach. Anftatt des Ausdrucks Saframent braudte man die 
Bezeichnung „heilige Handlung.” Die Gelder der Ge: 
meinde wurden von befondern Diafonen verwaltet. Diefe 
gaben davon den Armen und Lehrern nad) Bedürfnis. Auch 
hier war die Frage nad der Grenze de3 Banned eine 
brennende, Man übte ihn lange in fcharfer Weife und 
Ihloß den aus als ein „abgefägtes Glied,“ welcher andere 
Kirchen beſuchte. Die ertremiten Anfichten darüber ſcheinen 
jich hier aber nicht eingewurzelt zu haben. Von den fried- 
lichen Gefinnungen, welche hier die Gemüter bewegten, legt 
die Entitehung des ſogenannten „Konzeptes von Köln“ 
Zeugnis ab, welches im Jahr 1591 fünfzehn Predigerund 
Lehrer abfaßten, da3 der perfünlichen Erfenntni3 viel Spiel- 
raum gewährte und die nochmalige Taufe bei Gliedern der 
Gemeinfchaft verwarf. Auch auf der Synode zu Dortredt 
1632 waren niederrheinifhe Täufer anwefend, jo ein 
Herman op den Graff von Srefeld. 
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Drohungen, Benrüdungen und Berfolgungen aller Art 
blieb auch hier zunädjft die entſchiedene Politik der Negier: 
ung gegen die Täufer, Im der eriten Zeit nad) 1535 ſuchte 
man fie unter der Anklage des ftaatlichen Aufruhrs Hinzu: 
richten. Und es fanden ſich auch noch einige David Soriiten, 
die ohne weiteres den andern beigerechnet wurden, Manche 
wurden aber auch bloß wegen der nochmaligen Taufe abgetan. 
Shre Bücher und Schriften wurden fonfisciert, Nachgerade 
jeßt auch hier eine mildere Gefinnung gegen fie ein, Man 
beginnt fie als Verirrte zu behandeln, In den Kirchen fol 


für fie gebetet werden, damit fie zum alten Glauben zurüd- 
ehren. Tun fie das nicht, „dann fol man mit ihnen nad) 
dem Befehl Chrifti und feiner Apoftel Handeln.” Bei dem 
legten Befehrungsverfuch Half die Folter, dann fam der — 
Scharfrichter. In Köln wurden um 1565 eine ganze An— 
zahl Täufer eingeferfert. Als fie iro aller Drohungen bei 
ihren „Irrtümern“ blieben, übergab man fie dem Henker, 
fie zu „rechtfertigen. Nachforſchungen der Behörden er: 
gaben, wie zäh fi) die Gemeinden hielten, wie eifrig die 
Schriften eines Thomas von Imbroich und anderer „Wins 
felprediger” gelefen wurden und wie weitgehend man unter: 
einander verfehrte., Das feßte Klerus und Beamte immer 
wieder in Harniſch gegen fie. Pan will fi ihrer zum 
mindeſten entledigen. Edikte verordneten, daß alle Täufer 
an gewifjen Tagen auf dem Amt erfcheinen, ihren Glauben 
abſchwören oder vertrieben werden follen. Da fie fih in 
Jülich befonderd allgemein verbreitet hatten, ſo herrſchte 
hier eine jehr bittere Stimmung bei der Obrigfeit gegen fie. 
Das zeigen die Erlafje de Herzog? nom Jahre 1565 und 
1622. Da heißt e8: Diefe von allen Botentaten ver: 
dammten Ketzer ſeien durch die Nachläffigfeit der Beamten 
eingejchlichen, bereichern fich, Laffen ihre Bredigerin Winkeln, 
Gräben, Buſch und Wäldern ihr MWefen treiben und der 
katholiſchen Leute, Kinder, Knete und Mägde für fich ge— 
winnen. Darum joll man auf alle Anhänger Menno 
Simon3 und des David Joris acht haben, fie vor Gericht 
ziehen und beitrafen. Sonderlich folfen Amtleute gute Aus— 
fiht auf Büfche, Heiden und Brüden üben, „wenn der Mond 
vol wächſt und an Feittagen,” weil dann diefe Winfelprediger 
gern ihre Verſammlungen haben. Man foll fie nicht dulden; 
fein Verkehr mit dieſen „gottesläfterlihen Sekten” ſoll er: 
laubt fein. Wer ihnen Obdach giebt, des Haus joll nieder: 
gerifien werden. Wer feine Ketzereien nicht mwiederruft, joll 
verwiefen werden und fein Vermögen nicht mitnehmen 
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dürfen, — ein Umijtand, aus dem Soldaten und Beamten 
Borteil zogen. Einen wehmütigen Eindruck machen noch 
heute die im Düffjeldorfer Archiv befindlichen Akten mit den 
Rechnungen für die Arbeit der Geiftlichen und Richter, — 
für Stride, Kerzen im Turm und dergleichen mehr. 
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Ein paſſiver Widerftand war auch hier die Antwort der 
Täufer auf alle gerichtlichen Maßregeln gegen fie. Schmach 
und Verfolgung gehörte ja zu den gefchichtlich gewordenen 
Zügen ihrer Eigenart. Manche flohen aus dem Lande und 
juchten fi in Holitein und Preußen eine neue Heimat. In 
vielen Fällen entwaffnete aber ihr ſtilles, gediegenes praf= 
tifches Chriftentum den Haß ihrer Feinde gegen fie. Es 
fanden fi) leider aud) in ihren Neihen Fanatifer, welche 
jich zum Beifpiel an der Bilderftürmerei in den Niederlanden 
um 1560 beteiligten. Das waren aber Ausnahmen und 
auch die Behörden lernten das einiehen. Sehr offen traten 
die Täufer aber mit ihrem Anfpruch, eine berechtigte Rich— 
tung zu fein, da auf, wo ſich eine günftige Gelegenheit 
hiezu bot, Eine folche gab e3 zu Anfang des 30jährigen 
Krieges, als die Ideen religidfer Toleranz bis zu einem 
gewiflen Grad erörtert wurden, Einige Gemeinden reichten 
da bündige Vorftellungen bei den Behörden ein, man möge 
fie doch bei ihrem Glauben laſſen und fie in ihren Berfamm- 
lungen nicht ſtören. Wohl veritand ſich fein Beamter dazır, 
ſolche Geſuche öffentlich gelten zu laſſen, aber Eindrud 
machten fie doch. Es fanden fih auch ſonſt bedeutende 
Stimmen, welde dad Täufertum als eine harmlofe Be: 
wegung bezeichneten und die bittere Verfolgung diefer Leute 
rügten. So ein Caſſander in Köln um 1566, Das ver: 
anlaßte manchen Beamten nicht weiter zu gehen, als er 
mußte, Unter der Hand aber duldeten viele die Täufer al? 
Pächter und Arbeiter auf ihren Gütern infolge ihres Fleißes 


und ihrer Zuverläſſigkeit. Hin und wieder wagt es auch 
jemand fie zu rühmen. Sp ein reformierter Prediger au? 
Kempen. Diejer ſchrieb im Jahre 1547: „Hier find nur 
wenige MWiedertäufer und dieje verhalten fi ruhig und 
ſtill.“ Mit allen ihren Drohungen erreichte die Regierung 
ihr Ziel nidt. Es gingen wohl mande auch hier zur 
reformierten Kirche über, meiftens aber folgten die Kinder 
der Täufer dem Glauben ihrer Eltern und erwiejen fich 
auch in VBerfolgungdzeiten als befenntnistren. Auch mande 
Flüchtlinge fehrten wieder zur alten Heimat zurüd, Am 
Ende de3 16. Jahrhunderts fam man auch an manden 
Orten zu der Methode, fih von den Täufern, wie von den 
Suden, ein gewiſſes Schubgeld zahlen zu laſſen und fie 
dann zu dulden. 
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Auch im benachbarten Oftfriesiand vermochten ſich die 
Täufer in kleinen Gemeinden zu halten, ſo in Emden, 
Norden, Leer und andern Orten. Die tolerante Stellung 
der Regierung gegen fie in den 30er und 40er Jahren ließ 
fie hier jogar eine Art von Aſyl finden, das vielen will 
fommen war, als e3 in den Niederlanden fcharf über fie 
herging. Manche zogen dann von hier weiter nad) Holitein 
und den Hüften der Oftfee. Einige fehrten aber auch wieder in 
die alte Heimat zurüd, als dort die blutigen Verfolgungen 
aufhörten. In den 70er Jahren fcheinen dann die Ge— 
meinden diefer Gegend wieder zu einem erneuten Wachstum 
gefommen zu fein, namentlic) muß die Gemeinde zu Emden 
fih in dieſer Hinficht hervorgetan haben. Die reformierte 
Geiftlichfeit diefer Stadt befchwerte fi nämlich beim Grafen 
Eduard, daß fich die „MWiedertäufer” täglich mehrten, große 
Handelögeichäfte trieben und in ihren Konventifeln mit 
Predigen und Kehren voran gingen. Damit begannen eine 
Reihe von PBladereien gegen fie, welche teil$ aus Neid und 
Habjucht, teils aus konfeſſioneller Befchränftheit hervor: 
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gingen. Der Graf war ein Seftenfeind und erließ ſcharfe 
Mandate gegen ji. Man jolle ihre Einwanderung ver: 
hüten; niemand ſolle ihnen Land und Gut verfaufen; ja, 
die mennonitiihen Untertanen jollten ihr Vermögen ber: 
lieren, wenn fie fich nicht zur reformierten Kirche befehren 
würden, Im Sahre 1582 wurde diefes Edift von feinem 
Nachfolger wiederholt, Gewiſſe Geldzahlungen fcheinen 
jedoch) beide befriedigt zu haben und damit fand die Re— 
gierung den für fie praftiihen Weg, die Mennoniten ges 
währen zu lallen. Sm Sahre 1626 erließ dann Graf 
Rudolf Ehriltian einen förmlichen Schußbrief, in welchem 
er ihnen gegen eine jährliche Abgabe von ſechs Talern per 
Perſon erlaubte, ihre Religion heimlich zu betreiben, aber 
ja feinen mit füßen Worten zu fich hinüber zu Inden, Im 
Jahre 1644 trat wohl noch ein Umſchwung ein, indem allen 
Mennoniten befohlen wurde, daS Land zu räumen. Aber 
fie wußten fich auch weiterhin, wenn auch unter mancherlei 
Bedrückungen zu halten, bis Ditfriesland an Preußen fiel, 
da3 fie don vornherein gegen ein bejtimmtes Schubgeld in 
ihrer Sonderftellung gewähren ließ. 
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Ill. Die ſüddeutſchen Täufer vom 30: 
jährigen Rriege bis zum Schluß 
des 18. Jahrhunderts. 


16. 

Der dreißigjährige Krieg war für den geſamten Pro— 
teſtantismus eine Kataftrophe, wie ihn faum eine fchlimmere 
hätte treffen fönnen. Er ſchien in feinem eigentlichen Heimat- 
lande, dem deutſchen Reich, dem Untergang anheimfallen 
zu müflen. In äußerer Beziehung wurde das Land zu 
einer Wüfte, die Bevölkerungsziffer ſank von 16 Millionen 
bi5 auf vier; die Pflege der Wiſſenſchaften fam beinahe 
zum Stillſtand; die Sitten verrohten und die Religion 
wurde zur Bolitif, wo das Recht ded äußerlich Stärfiten 
gilt und die Sache entſcheidet. Damit erfchien der Glaubens— 
zwang auch fernerhin für berechtigt und die vermeintliche 
Pflicht des Staates, religidje Verirrungen mit Folterwerf: 
zeugen und Hinrichtungen befämpfen zu müffen, vollzog in 
den jogenannten Herenprozefien feine Selbitverurteilung. 
Wie man gegen die Täufer gewütet hatte, jo fpannte man nun 
fromme Frauen und Jungfrauen auf die Folter, erzwang von 
ihnen, was man hören wollte und weihte fie dann einem 
Ihmadpollen Tode. Es nahm mandes Jahr, ehe die leiden 
Thaftli) aufgeregten Gemüter zur Ruhe famen und fich die 
im eigentlichen Wejen des Proteſtantismus ruhenden Ideen 
der religidjen Toleranz heraus zu arbeiten vermochten. Kein 
Wunder aber, daß ſich die Täufer und Mennoniten angefichtß 
diefer Greuel in ihrer Auffaffung der Nichtberehtigung wahrer 
Kinder Gottes, weder fich zu rächen noch das Schwert überhaupt 
zu nehmen, nur verfeitigten. Se mehr aber die Einrichtung 
jtehender Heere die moderne Verpflichtung jedes Bürgers zum 
Waffendienſt anbahnte, um fo mehr mußte ihr Grundfaß von 





— 


der Wehrloſigkeit in den Vordergrund ihrer Beziehung zum 
Staate treten. Nicht mehr war ihre Übung der Erwachſenen— 
taufe ihr Hauptverbrechen, Jondern mehr und mehr ihre Weige- 
rung, für den Staat in irgend einem Fall die Waffen zu 
führen, Wollte früher der Staat jede religiöfe Einzelheit be: 
ſtimmen, jo follte jeßt mehr und mehr feine Bolitif alle reli: 
gidjen Empfindungen und Überzeugungen überfchatten. Diefer 
Anſicht widerfegten fich die Täufer und wollten fich auch ferner: 
hin nicht befehlen lafjen, ihre Feinde einfach tot zu Schlagen. 
Da fie fi aber fonft als ein vorzügliches Bevölkerungs— 
element erwiejen, jo fam nachgerade faft jede deutſche Re— 
gierung mit Ausnahme der jefuitifch beherrfchten, dazu, 
gegen Ipezielle Abgaben, fie in ihrer Sonderftellung gewähren 
zu lafjen, wenn auch meiſtens mit Ausfchluß vieler wert— 
vollen Rechte, 
MR 

Zu einem neuen ſüddeutſchen Tanfertum fam es durch 
eine zu Zeiten mafjenhaft einjegende Einwanderung aus 
der Schweiz. Ohne diefen Umstand wären hier wohl feine 
mweitern Gemeinden gegründet worden. Sn intereffanter. 
Weiſe werden den von Süden her fommenden Flüchtlingen 
die alten Reichsgeſetze gegen jolche Ketzer beifeite gejeßt und 
ihre wirtfchaftliden Fähigkeiten ausgenützt. Manche von 
diefen blieben zunächſt im ſüdlichen Elſaß fißen, andere 
zogen fofort oder bald weiter den Rhein hinab, um irgendwo 
eine Stätte zu finden, wo ihr Fuß ruhen Ionnte, Recht 
dramatiſch nimmt fi) die Erzählung aus, daß eines Tages 
der Vfalzgraf Karl Ludwig über die VBerbefjerung feines 
durch den langen Krieg fo tief herunter gefommenen Landes 
nachgedacht Habe und eben im Begriff geweſen fei, jeine Näte 
zufammen zu rufen, um über diefen Bunft zu verhandeln, 
als die Meldung eintraf, an der Grenze feines Landes 
ftünden au Bern in der Schweiz vertriebene Täufer, welche 
fich gern in feinem Gebiet anfiedeln möchten, wenn fie ruhig 
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ihres Glaubens leben dürften. Und er ließ ſich durch den 
Hinweis darauf, daß dieſe Leute zu den berüchtigten 
„Wiedertäufern“ gehörten, nicht beirren, ſondern verhieß 
ihnen Schuß und Glaubensfreiheit, wenn fie ihm Trene 
und Gehorfam geloben und ehrbar und fleißig leben 
wollten. Wohl war e3 für fie eine ſchwere Sache, die im 
Krieg niedergebrannten Höfe und verwilderten Felder in 
ſtand zu feßen, aber bald befanden fi) ihre Güter in vor— 
züglicher Verfaffung. Sie befaßen das ſchönſte Vieh und 
erzielten die reichiten Ernten. Das Ichuf ihnen den Neid 
ihrer Nachbarn und einer derjelben bejchuldigte einen 
mennonitifhen Landwirt beim Rurfürften, bei deſſen Durch: 
reife, der Falſchmünzerei. Der Fürſt fragte diefen nad) 
dem Prägeſtock feines falfchen Geldes. Da zeigte ihm der 
Mann feine jhwieligen Hände. Das leuchtete dem Negenten 
ein und er ermunterte ihn, auch feine Kinder ſolch Münzen: 
Ihlagen zu lehren zu ihrem und des ganzen Landes Wohl. 
Sogar in Mannheim ließ er 1674 die Täufer ſich nieder: 
lafjen unter der Bedingung, daß fie feine Propaganda 
trieben. Still hielten fie hier bei ihrem Alteſten ihre Anz 
dachten und waren gut gelitten. Die Unduldfamfeit der 
reformierten Regierung in der Schweiz und die Toleranz 
des reformierten Kurfürften von der Pfalz hat alfo da? ſüd— 
deutiche Täufertum nad) 1648 in Fluß gebradt. 


18, 


Sehr mißlich geftalteten fih Die Verhaltniffe der neuen 
Gemeinden und Kreife am Schluß des 17. und am Anfang des 
18. Jahrhunderts. In brutaler Weife ließ ja Ludwig der 
Bierzehnte im Jahre 1689 diefe Gegend verwüften und auch 
an 240 Täuferfamilien wurden von Haus und Hof vertrieben 
und mußten ihr Eigentum in Flammen aufgehen fehen. 
Sie flüchteten fi) auf Feine Snfeln im Rhein und wären im 
Elend umgefommen, wenn fich die Brüder am Niederrhein 
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und in den Niederlanden ihrer nicht angenommen hätten. Dieſe 
aber brachten an 50,000 Gulden zuſammen — ſandten 
Schiffe mit Lebensmitteln und Kleidung den Rhein hinauf 
und ließen viele der Armen nach Neuwied, Krefeld und 
Amſterdam kommen, wo ſie weiter verſorgt wurden. Die 
andern, welche zu ihren alten Heimſtätten zurückkehrten, 
hatten hier von vorn anzufangen, entbehrten aber irgend 
welcher Begünſtigung ſeitens der Regierung, indem der neue 
Kurfürſt, welcher den Thron beſtiegen hatte, der römiſchen 
Kirche angehörte und für freikirchliche Richtungen keine 
Sympathie hegte. Nur unter vielen Bedingungen und Be— 
drückungen erlaubte er den Vertriebenen, im Lande zu 
bleiben und ſich neu anzubauen. Aber die Pachtabgaben 
waren hoch; die Täufer ſollten nur ihre Leute als Arbeiter 
anſtellen dürfen u. ſ. w. Dieſe aber verftanden es, ſich auch 
in harte Lagen zu ſchicken und durch eiſernen Fleiß und 
Sparſamkeit fertig zu werden. Es entſtanden einige hoff— 
nungsvolle Gemeinden, ſo die zu Mannheim. Aber die 
frühern Jahre einer gewiſſen befriedigenden wirtſchaftlichen 
Stellung wollten nicht wieder einſetzen. Bald hier, bald 
dort gefiel ſich die Regierung in drückenden Maßregeln. So 
auch im benachbarten Elſaß. Hier hieß der franzöſiſche 
König 1712 die Täufer plötzlich das Land räumen und 
wenn der Befehl auch nicht ſummariſch ausgeführt wurde, 
ſo flüchteten doch viele zu den Brüdern in der Pfalz und 
ſuchten dort Schuß und Hilfe, Dasſelbe taten die Flücht— 
linge aus der Schweiz. Die Pfälzer hatten aber meiſtens 
jelbit nur wenig, teilten wohl getreulich ihr Stüdlein Brot 
mit den Armen, vermochten fie) aber in dieſen Jahren in 
ihren wirtfchaftlihen Beziehungen faum über Waffer zu 
halten. 
IN, 

Maflenhafte Cinwanderungen von Täufern auß der 

Schweiz, welche bald meiftend nur weiter wollten, ftellten 
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überhaupt den Pfälzerbrüdern nicht geringe Aufgaben. So 
kamen im Jahre 1671 an 700 Perſonen über die Grenze, 
welche ſich nicht lange im Elſaß zu halten vermochten, ſondern 
den Rhein hinab nach Heidelberg und weiter nördlich zogen- 
Sie waren von allem entblößt und bedurften der Mithilfe, 
Tileman von Bradt, der lebte Herausgeber des Märtyrer: 
ſpiegels, befuchte fie und fonnte daheim zuverläßigen Bericht 
über ihre Lage geben. Hier intereflierte fi beſonders ein 
Kaufmann, Hana Flaming, für diefe armen Flüdjtlinge. 
Er feste fi mit einem Valentin Hüetwol in Kriegdheim in 
Verbindung und erfuhr genaue Einzeltheiten über fie. Sie 
befaßen jo gut wie nichts, fchliefen auf Strohlagern und 
waren mit dem Befcheideniten zufrieden. Es fanden fich be— 
fonder8 die Yamiliennamen Ummel, Beigler, Engel, 
Stauffer, Wälty, Eymann, Lichti und andere unter ihnen. 
Hüetwol meinte, wenn fi) jede Familie Wagen, Pflug und 
zwei Ochſen anſchaffen könnte, dann würden fie ſchon voran 
kommen. Manche von ihnen hatten auch den einen oder 
andern Gatten zurück gelaſſen. Die holländiſchen Brüder 
halfen nach Kräften und fandten ihnen an 11,000 Thaler. 
Auch von den Berner Flüchtlingen im Jahre 1711 blieben 
viele in der Pfalz hängen und wären wohl im Elend ver- 
fommen, wenn die Holländifhen Brüder nicht wiederum fo 
nobel geholfen hätten. Aber auch die pfälzifhen Brüder 
taten, was fie konnten, gerieten jedoch bald jelbit infolge 
von Mißwachs und Überf hwemmungen in bittere wirt: 
Ihaftlihe Schwierigfeiten, jo daß aud) fie nad) Holland die 
Bitte um finanziellen Beiftand richten mußten. Und fie 
baten nicht umſonſt. Dieje Mildtätigfeit der holländiſchen 
Brüder gegen ihre bevrängten Glaubensgenoſſen bleibt ein 
unverwelflider Ruhmeskranz in ihrer Geſchichte. Auch 
deutihe Gemeinden wie die zu Altona haben da mitge- 
holfen. Inder Pfalz jelbit jeßte aber nachgerade ein fürmliches 
Auswanderungdfieber nad) Amerifa ein. Die wirtfchaftlidhe 
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Lage war drückend, die Regierung gefiel ſich in immer neuen 
Beſchränkungen der Täufer und Geldanſprüchen, — da 
wurde das Fortziehen bei vielen eine Art von Verzweiflungd- 
alt. Zunächſt gingen ſolche fort, welche einige Mittel 
hatten; ihnen folgten andere mit Erwartungen von Mit: 
hilfe fetten? der Holändifhen Brüder, Und dieſe gaben 
manchen Gulden her, erflärten aber jchließlich doch jehr be: 
jtimmt, daß fie feine bodenlofe Auswanderungskaſſe befäßen- 
Dieſes Fliehen und VBerziehen jo vieler ließ aber aud) die 
feſter jigenden Brüder längere Zeit zu feinen recht befrie- 
digenden Zuftänden fommen. | 
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Auch Die kirchlichen Verhältniſſe vermochten fi in jo 
einem mißliden Rahmen der äußern Umjtände nicht recht 
gedeihlich zu entwideln. Die meijten Gemeinden entitan- 
den wohl in den Ortichaften, wo fchon früher folche ge: 
wejen waren. Neuere Funde in den Archiven zeigen das; 
jo läßt fi die Chronik der Täufer zu Kriegsheim bis zum 
%. 1608 verfolgen. Im J. 1618 ift die Kirde in Mons— 
heim erbaut worden. Die meijten feiten Gemeinden diefer 
Gegend, welche zu eigenen Gotteshäufern famen, datieren 
erft vom Schluß des 17, Jahrhunderts. Der äußere Drud 
hemmte jede Entfaltung eines gefunden kirchlichen Lebens. 
Noch i. J. 1728 erflärte der Kurfürft von der Pfalz, die 
Täufer würden in feinem Lande nur geduldet. Das 
zeigte fi in vielen Ertrajteuern, welche er von ihnen ein— 
trieb, in dem Verbot, ihre Toten auf öffentlichen Friedhö— 
fen zu beerdigen, in Gejeben, welche das Heiraten fehr er: 
Ihwerten u. f. w. Der König von Preußen verwandte fid) 
daher bei ihm für die Bedrüdten. Ohne die geheime Mit- 
hilfe der Holländifchen Brüder wären fie nicht imftande ge= 
wejen, die Habſucht des Fürften zu befriedigen. Dazu 
famen in den 40er Jahren VBiehjeuchen und Einquartierung 


großer Truppenmaſſen, was viele zur Auswanderung nad) 
Baiern und Württemberg oder Amerifa veranlaßte. Die 
Dableibenden feßten fich meiſtens auf großen Pachtgütern 
feit, welche früher Klojtereigentum gewejen und nachher in 
die Hände des Adels gelangt waren. Dieſe Güter trugen 
den Namen „Hof — alſo „Münfterhof,” „MWeierhof” 
12.1. w. Vielfach ift aus fo einem Hof ein Fleined Dorf 
geworden. Die Pächter trieben alle Erwerbszweige, welche 
einiges Einfommen verſprachen, — ſo Getreidebau und Obit- 
fultur, befonders Weinbau. Ebenſo braute man Bier und 
Branntwein. Dad firdliche Leben blieb da auf die beichei: 


deniten Ansprüche beſchränkt, woran man ja freilich von der 


Schweiz her gewöhnt war. Auf einer Synode im Eljaß 
1660 hatten die Diener am Wort dad Dortreddter Glau— 
bensbekenntnis angenommen, aber das durd) Jakob Amman 
1692 geftiftete Schisma entfremdete auch hier manche Ge— 
meinden von den andern. Um 1750 fam dann für die Pfäl— 
zerbrüder mehr ftaatliche Freiheit. Der damalige Kurfürft 
erflärte, fie hätten in ihrem Lehrſyſtem nichts, was fie ab- 
hielte, gute Staatöbürger zu werden. Zunächſt fehlte es 
ihnen aber fehr an einem gefunden Zufammenfchluß. So 
kam e3 zu Oftern d. 3. 1766 im ganzen Pfälzer Oberland 
u feinem Abendmahl. Ohne die Gemeinde zu fragen, hatte 
einer der Älteften vier Diener am Wort abgefebt. Man be: 
rief Brüder aus der Schweiz, um den Streit ſchlichten zu 
helfen, aber e8 gab Verhandlungen und Briefwechſel wegen 
diefer Sache von Bafel bis nah Neuwied und Danzig. Erit 
i. J. 1782 gelang e8 Schweizer Delegaten auf einer Konfe— 
renz auf dem „Himmelhäuferhof” in der Unterpfalz eine 
Verſöhnung herbei zu führen, Dem Amjterdamer Archiv 
verdanfen wir eine genaue Statiftif der Gemeinden aus der 
Zeit um 1730. Nach derjelben befanden ſich oberhalb 
Mannheim 13 Gemeinden mit 160 Familien und weiter 
jüdlid) 14 Gemeinden mit 458 Familien. 


N 
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AS bedeutende Manner der ſüddeutſchen Gemeinden 
diejer Zeit notieren wir und einen Benedikt Bredt- 
bühl aus Bern, welcher 1710 nad) Holland geführt wurde, 
dann aber nad) Mannheim 309, wo er der Gemeinde bald 
als Lehrer diente. Er wurde im folgenden Jahr der Ver: 
trauenömann der Holländiichen Kommiſſion in ihrem Ver: 
fehr mit den Berner Flüchtlingen. Ebenſo verhandelte er 
mit dem König von Preußen behufs einer Niederlaflung 
von Täufern in feinem Lande. Sn jeder Beziehung leiftete 
er jeinen Glaubensgenoſſen jehr wertvolle Dienfte. Das— 
jelbe läßt fi von einem Hand Burfholder von Ge: 
roldsheim jagen, welcher die von der holländischen Behörde 
des „Fonds für buitenlanifche Nooden“ nad) der Pfalz ge: 
lieferten Gelder verwaltete, worüber noch heute im Amſter— 
damer Archiv die Urkunden und Quittungen vorliegen, 
Teils zur Beihaffung von Vebensmitteln, teils zur Befriedi- 
gung der Regierung, dann auch zur Unterftüßung armer 
Emigranten find dieſe Gelder verwendet worden. Im J. 
1753 ftarb er und fein Sohn folgte ihm in feinem Amte, 
bewährte fich aber leider nicht. Eine ungewöhnliche Erfchei= 
nung war ein Balentin Dahlom, Im J. 1783 
wanderte er mit einer Gruppe Glaubendgenofjen ind Naf- 
fauifche Land und wohnte hier als Pächter auf dem Gute 
eines Herrn Rrufe in Mosbad. Er und die andern bilde- 
ten hier eine Gemeinde flämifcher Richtung, der er als Alte— 
jter diente; ebenfo diente er der Gemeinde zu Neuwied, 
Er war ein Talent. Ohne eine höhere Schule befucht zu ha— 
ben, war er der alten Sprachen mächtig und ſchrieb Abhand 
lungen theologifcher und allgemein wiſſenſchaftlicher Art. 
Man hieß ihn den Bauernphilofophen, Inſonderheit lei: 
ftete er den Gemeinden bei der Abfaffung eines neuen For: 
mularbuches wichtige Dienfte. Nach feinem Tode ijt feine 
Gruppe bald verzogen. Auch der Ältefte Peter Weber zu 
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Neuwied war ein fehr treuer Mann auf feinem Boten. 
Auf landwirtichaftlihem Gebiet hat ſich in der Pfälzer Ge- 
ichichte ein David Moöllinger einen Namen gemadt. Er 
wohnte in der Gegend von Pfeddersheim und bewirkte durch 
jeinen genialen Verſuch, welcher glänzend glüdte, fahle 
Höhen vermittelit des Anbau’? von Esporſette mit Hilfe von 
Gypsdüngung für Futtergewinnung wertvoll zu maden, im 
J. 1787 einen förmlichen Umſchwung im Wirtfchaftöbetrieb 
jener Gegend. Dann fei nod) ein Prediger Adam Kreh— 
biel erwähnt, welder dv. 3. 1766 bis zu feinem Tode. 
1804 in der Gemeinde auf dem Weierhof in großem Segen 
wirkte, Mit Teriteegen Stand er in lebhaften brieflichen 
Verkehr, befuchte ihn auch zuweilen in Mühlhaufen, ver: 
breitete feine Schriften und fchrieb einer derſelben die Vor— 
rede, Diejer nannte ihn einen Mann nad) dem Herzen Got: 
tes. Sehr entſchieden glaubte Krehbiel an die Berechnungen 
Bengels, daß um 1836 daS 1000jährige Reich anbreden 
werde, Am Abend feines Lebens hatte er noch den Schmerz 
durchzukoſten, daß fein liebes Gotteshaus durch franzöfifche 
Krieger in eine Kaferne verwandelt wurde; ſomit verlegte 
er die Berfammlungen in feine befcheidene Wohnung, durfte 
dann aber bald in die obere Heimat abgehen. 
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IV. Die niederrheiniſchen Mennoniten 
vom 30jährigen Krieg bis auf die 
Gegenwart. 

22. 


Der 30jährige Krieg erwies fih auch für die Menno— 
niten am Niederrhein ald ein großes Unglüd. War jene 
. Gegend aud nit der Schauplatz diejes Niefenfampfes, 
fo hatte fie doch unter den vielen Truppenzügen und 
Kriegsſteuern Schwer zu leiden. Natürlich mußten hier die 
Mennoniten meift zuerft dran, wenns zum Zahlen fam, 
Da: brachte mande in große wirtichaftlihe Not und 
nicht wenige auf den Gedanken der Auswanderung. Man 
309 zunächſt nordöſtlich in die holſteinſchen Lande, fo die 
Familie Rooſen, ſpäter mit dem Jahre 1683 nach Ame- 
rifa. Neuere Forſchungen ergeben jedod, daß die Zahl 
der Gemeinden und ihrer Glieder in diefer Gegend weit 
größer gewejen tft, als man dad oft annehmen wollte, 
Bon einer energiihen Verfolgung derfelben ftand hier 
die Negierung in dieſer Zeit ab, bemühte fi) aber, ſich 
dafür auf dem Wege rüdjichtölofer Gelderpreffungen gleich- 
ſam ſchadlos zu halten. Binnen weniger Wochen follten 
oft die Einwohner gemwifjer Ortichaften große Summen 
zahlen. In einem folden Fall belief fih die einer fehr 
mäßigen mennonitifhen Gemeinde abgepreßte Summe 
auf 28,000 Gulden. Dies brachte die eine und andere 
Familie förmlich an den Bettelſtab. Trotzdem hielt man 
treulid am väterliden Glauben feſt und fuchte durch 
Fleiß und Sparſamkeit wieder empor zu kommen. Wenn 
hier auch manche Leute von Adel und Bildung der Ge: 
meinde angehörten, jo beſtand die größere ©liederzahl 
derfelben doch aus Webern und Arbeitern und auf dem 
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Lande aus Bauern, welche fi) ihren Gutöbefitern als 
zuverläffige Leute erwielen und daher gern gelitten und 
geihäßt wurden. 

23. 

Der Überfall der Mennoniten zu Rheydt i. 3. 1694 ift 
wohl das letzte Ereignis diefer Art in der untern Rhein— 
gegend. Schon längere Zeit vorher hatte der Kurfürft 
Sohann Wilhelm den dortigen Beamten jcharfe Wei: 
jungen bezügli der „Wiedertäufer“ zugejfandt, obſchon 
fih einige derjelben diefer Gehaßten annahmen. Immer 
beitimmter erklärte der Fürft, fie auch) gegen hohe Geld— 
abgaben nicht dulden zu wollen. Trotzdem ſchützten mande 
Herrichaften fie auf ihren Pachtgütern; To auch die zu 
Rheydt, wo eine Feine Gemeinde ſchon an dreißig Jahren 
ruhig gewohnt und alle Abgaben pünktlich gezahlt hatte, 
Da erihienen plößlid am 16. Juli 1694 in früher 
Morgenftunde drei Kommifjäre mit einer Gruppe Bauern 
und Soldaten auf dem Schloß und fchleppten an dreißig 
Perſonen fort, darınter Frauen und Kinder. An Striden 
gebunden führte man fie einen Meg von bier Meilen. 
Wollten die Gefejjelten vor Müpdigfeit umfinfen, jo hieß 
es: „Fort, ihr Hunde, fort!” Man wollte mit ihnen 
tatſächlich noch einmal nad) den alten kaiſerlichen Gejeßen 
verfahren, jpannte einige von ihnen jogar auf die Folter 
und ftellte ihnen die Wahl zwifchen der Befehrung von 
„ihrem verdampten und verfluchten Glauben“ und fofor- 
tiger Hinrichtung. Schließlich erbot man fi), ihnen gegen 
ein Löſegeld von 12,000 Gulden dad Leben zu fchenfen. 
Da die armen Leute jedoch nichts Hatten, fo wurde der 
Betrag auf 8,000 Gulden reduziert. Diefe wandten fid 
nun an die Gemeinden zu Krefeld und Amfterdam um 
Hilfe. Und dieſe nahmen ſich ihrer tatkräftig an, jo daß 
fie die Habſucht des Grafen befriedigen fonnten. Sn 
großer Dürftigfeit famen die Entlafjenen in Krefeld an 
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und wurden bier liberal verforgt, indem die Soldaten 
und Bauern ihre Saden daheim zerichlagen und fortge- 
Ihleppt hatten. Aber die holändifchen Brüder veran-: 
laßten auch ihre Regierung und auch den König von 
England, Wilhelm III, fit) der Gemißhandelten beim 
Pfalzgrafen anzunehmen. Lebterer fchrieb fogar an den 
deutſchen Kaiſer Leopold, ſich doch für die trefflichen, alles 
Lobes würdigen Mennoniten beim Kurfürften zu verwen: 
den. Und der Kaifer tat diejfes, — jedenfalls der erfte 
Fall in der Geſchichte des deutſchen Neiches, daß fich die 
Krone jelbit der wegen ihrer Erwacdjlenentaufe und ihrem 
Bekenntnis der MWehrlofigfeit verfolgten Mennoniten an: 
genommen hat. — Die erpreßten Summen gab nun wohl 
der Kurfürſt nicht Heraus, aber er erlaubte, daß die Be— 
treffenden ihre Güter in Rheydt verfaufen, ih fonft in 
feinem Lande niederlaffen und Gewerbe und Handel treiben 
dürften. 
24, 

Kin bedeutendes Sinken des Gemeinſchaftsbeſtandes 
dieſer Gegend vollzog ſich ſodann im 18. Jahrhundert. 
Zunächſt durch die Auswanderung. Seitdem das Geſetz 
gefallen war, daß die „Ketzer“ von ihrem Vermögen nichts 
mitnehmen dürften, verkauften ganze Familienkreiſe ihr 
Hab und Gut und zogen fort — nach Holland, der Oſt— 
ſeeküſte, England und Amerika, — zumal daheim manche 
Plackereien fortdauerten. Die Fortziehenden bildeten na— 
türlich nicht das wertloſeſte Element der Bevölkerung. 
Diejenigen blieben oft ruhig daheim, welche nichts zu ver— 
lieren hatten oder denen ihr Glaube wenig galt. Es wa— 
ren Männer und Frauen von Geiſt, Charakter und mer— 
kantiler Tüchtigkeit, welche ſich in der Fremde ihr Brot 
ſuchten. Inſonderheit haben die nach Amerika Verzoge— 
nen den rapiden induſtriellen Aufſchwung der hieſigen 
Anſiedlungen herbei führen helfen, deren Bevölkerungs— 
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element fie wurden. Ihr angeſtammtes Heimatöland be— 
raubte fi) aber durch feine von religiöfer Intoleranz ge: 
tragene Bolitif viele jeiner wertvolliten Kräfte, 
Anderfeit3 führten viele Übertritte zur reformierten 
Kirche den Niedergang mancher mennonitifchen Gemeinden 
herbei oder bildeten den lebten Ausläufer ihrer Geihichte, 
Die lutheriſche Kirche ftand ihnen viel ſchroffer gegenüber. 
Sp ereiferte fi ein Futherifher Baftor über einen Kolle— 
gen, welcher mit einem Täufer disputiert hatte, in fol- 
gender Weile: „Der Teufel brachte einen neuen Kleber 
hervor; durch den lehrte er, Gott mwäre fo barmhderzig, 
daß er ließe feinen Menfhen verdammt werden, darum 
würde jeder in feiner Religion felig. Dies war ein from: 
mes, barmberziged Teufelein und meinte es ſehr gut mit 
allen Menſchen, wie er ſolches Ion im Paradieſe bewie- 
jen hat.” Es gab natürlih auch ganz andere Stimmen, 
aber es war für die reformierten Theologen leichter, im 
Sinne Butzers auf die Mennoniten einzuwirfen. Und 
vielen derjelben wurde es ſehr fchwer, die heranwachſende 
Generation beim väterlichen Befenntnid zu halten, Manche 
Gemeinden wurden Klein und Heiner durch Auswanderung. 
Den eigenen Dienern am Wort fehlte oft die entſprechende 
Schulung; ein eigenes Unterrihtöwefen durften die Men— 
noniten nicht einrichten; bon eigener Literatur war wenig 
vorhanden; — die reformierte Kirche dagegen mit ihrer 
gebildeten Geiftlichfeit, ihrer Stellung in Staat und Ge— 
jelfchaft, erftrebte in der Zeit des Pietismus mande Ein- 
rihtungen und Lebensbewegungen, welche den Mennoniten 
nur ſympathiſch fein mußten und an manden Orten gin: 
gen einzelne und ganze Kreife zu ihr über, Sie haben 
ih da vielfad als ein Salz bewährt; das erfennt der 
Stirchenhiltorifer diefer Gegend, Göbel, unummwunden an. 
Sie haben ihr volles Teil zu dem in den NRheinlanden 
jeit mehr als anderthalb Jahrhundert blühenden Geiſtes— 
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leben beigetragen und mwefentlich den Boden bilden helfen, 
auf welchem die dortigen vielen Anftalten der innern und 
äußern Miffion emporgewachſen find. 

25% 

Die Geſchichte der Gemeinde zu Krefeld Liefert ein inte— 
reſſantes Beifpiel davon, wie die Ausprägung der in der 
mennonitiſchen Gemeinfchaft ruhenden Grundſätze innerlich 
und äußerlich jegensreich wirft. Sichere Nachrichten über 
den Beitand einer Gemeinde in dieſer Stadt reichen bi3 in 
den Beginn de 17, SahrhundertS zurüd, Da erjcheint be= 
jonders eine Familie Herman op den Graf fehr hervorra= 
gend als entjchieden mennonitifher Gefinnung und unter 
den Unterfchriften des Glaubensbefenntniffes von Dortrecht 
v. J. 1632 findet fich diefer Name. Gr betrieb hier einen 
Tuch und Leinenhandel und feine freie Stellung ſcheint 
mande Slaubensgenofjen nad) Krefeld gezogen zu haben. 
Im J. 1604 war diefe Stadt ja Mori von Oranien zuge: 
fallen und feine tolerante Gefinnung ſchuf hier den Menno— 
niten eine Art Aſyl, während in den andern Ortichaften die: 
fer Gegend der Geift der Unduldſamkeit herrſchte. Einzelne 
und Feine Gruppen flüchteten daher hierher aus Kempen, 
Gladbach, Aheydt und dem Fülicherlande. Der reformierte 
Klerus geriet darob in große Aufregung und juchte die von 
Herman op den Graf geleiteten Konventifel zu verbieten. 
Das gelang aber nit. Im Gegenteil entwidelte fi) die 
raſch anwachſende Gemeinde zu einem tonangebenden Ele: 
ment in der Stadt. Schon i. 3.1634 predigte ihr Ver: 
mahner öffentlich, obſchon auch hier die Lehrer und Prediger 
aus der Mitte der Brüder gewählt wurden und ohne beſon— 
dere afademifche Bildung zu ihrem Amt famen. Da? erfreu: 
liche Wachſtum der Gemeinde zog immer mehr Genpfjen 
herbei und i. 3. 1655 befchwerte fich die reformierte Geiſt— 
lichfeit darüber, daß in furzer Zeit 70 mennonitifche Fami— 
lien in die Stadt gefommen feien. Sie wollte diefen Stadt 
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und Land verfagt Haben; ebenfo follte ihnen fein öffentlis 
cher Gotteödienft erlaubt fein. Aber die Regierung verord— 
nete nur, daß die Verfammlungen ftil abzuhalten wären, 
fonft aber follten die Mennoniten Schuß genießen und Frei: 
heit haben, Handel zu treiben. Statt perſönlicher Kriegs— 
dienſte jollten fie fpezielle Abgaben entrichten. Das gab 
diefen den Mut, den Bau eine eigenen Gotteshaufes zu 
planen. Der geharnifchte Proteſt des reformierten Klerus 
endigte mit einer Niederlage deöfelben. Der edle Oranier 
genehmigte den Bau, verlieh den Mennoniten das Bürger: 
recht und 1696 wurde die Kirche eingeweiht. An der Straße 
durfte fie freilich nicht Stehen, fondern verftedt im Hof. Da 
jteht fie Heute noch und dient einer großen Gemeinde. 

Die zahlreihe Einwanderung der Mennoniten und 
die ungehemmte Entfaltung ihrer Betriebfamfeit war 
epochenmachend für Srefeld. Sie hob fi zufehends in 
moralifher und induftrieller Beziehung durch deren Ein- 
fluß. Die meiften derfelben waren Weber, welche hier 
durch günftige Gefchäftsverbindungen mit Holland ihr Ge— 
werbe zu hoher Blüte braten. Eine i. J. 1665 aus den 
Niederlanden eingewanderte Familie von der Lagen brachte 
die Sammet- und Seideninduftrie in Aufſchwung, was den 
Wohlſtand der Stadt wefentlih Hob. Sm Jahre 1683 
gingen die eriten deutſchen Auswanderer von hier aus nad) 
Amerifa. Sm 9. 1794 hatte Krefeld unter feinen 6459 
Bürgern 385 Mennoniten und noch heute zählt die Gemeinde 
über 1100 Seelen unter ihrem 1903 veritorbenen Pfarrer 
Weydmann. Stimmberedtigt find alle Gemeindeglieder 
vom 25. Lebensjahre an. 


26, 


Die fünf Gemeinden — die zu Neuwied, Krefeld, Nor: 
den, Leer und Emden — find als die Neite der am untern 
Rhein und in Oſtfriesland einft zahlreich) vorhandenen 
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Täufer ftehen geblieben. Im 17. und 18. Sahrhundert 
bildeten fie vielfach Brennpunkte und Herde driftlichen 
Lebens. Ihre gediegene Frömmigkeit und Mohltätigfeit 
machte fie jedem geſund denfenden Chriſten ehrwürdig. 
Für den Pietismus der Landeskirche bildeten fie eine 
wejentlihde Stütze. In der Kirche zu Krefeld hat Ter— 
ſteegen einmal gepredigt. William Penn fühlte ſich in 
dieſen Kreiſen heimiſch. Vielfach haben ſie die letzten be— 
kenntniſtreuen Familien der andern Ortſchaften aufge— 
nommen. Die Gemeinden zu Gladbach, Köln u. a. gingen 
im Laufe des 18. Jahrhunderts ein. Die genannten fünf 
zogen aus ihrer Verbindung mit Holland manchen Ge— 
winn; oft erhielten ſie von dort einen geſchulten Geiſt— 
lichen. Langſam bürgerten ſich auch ſehr liberale Anſichten 
hier ein. In einigen Gemeinden trat die Taufhandlung 
ſehr an die Stelle der Konfirmation in der Landeskirche, 
und der geſchichtlich gewordene Bekenntnispunkt der Wehr— 
loſigkeit ſank dahin. Manche dieſer Stadtfamilien kamen 
durch erfolgreichen Geſchäftsbetrieb zu bedeutendem bürger— 
lichen Anſehen, machten aber auch in vielen Fällen durch die 
Übung der unſerer Gemeinſchaft inhärierenden Tugen— 
den derſelben Ehre. In Krefeld und Emden haben 
Preußens Könige unter mennonitiſchem Dach geruht. 
Lebhaft beteiligten ſich die Mennoniten dieſer Gegend auch 
an der Politik. Im Frankfurter Parlament ſaßen auch 
zwei mennonitiſche Abgeordnete, Iſaak Brons aus Emden 
und Herman v. Beckerath aus Krefeld. Mit ſehr warmen 
Worten trat letzterer für die ſtaatliche Duldung aller Re— 
ligionsparteien ein, erklärte aber auch jede Sonderſtellung 
der Mennoniten im modernen Staat für eine unhaltbare 
Sade, — wogegen begreiflicherweife die preußifchen Ge: 
meinden energiſch proteftierten. In ſehr rühmlicher Weile 
machte fjih eine Frau N. Brons in Emden durch die 
Herausgabe einer gewandt gejchriebenen Geſchichte unferer 
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Gemeinſchaft um diefelbe verdient, Das Werk hätte wohl 
noch weitern Anklang in manden reifen derjelben gefun= 
den, wenn e3 nicht einen fo bedenklich freifinnigen Stand— 
punft herausgefehrt hätte, welcher fih mit den eigentlichen 
Grundfäßen unferer Gemeinſchaft doch nit dedt. Die 
Gefhichte der oitfrieftiihen Mennoniten wurde von Dr. 
Müller bearbeitet. Im ganzen ſcheint manden Nachkommen 
der alten Gemeinden dieſer Gegend bon dem herrlichen, 
päterlien Befenntnisgut wenig mehr ald die Betonung 
der Gemeindeautonomie und eine äußere Ethif geblieben 
u fein. So berichtet man aus der einen Gemeinde, daß 
die Tauffandidaten veriprechen müßten, wahr zu fein, — 
wie fie fi) zur übernatürlichen Geburt Sefu, zu feiner 
Auferftehung und Himmelfahrt — zum Wunder überhaupt 
jtellten, da3 jei ihre eigene Sade. Das ift fehr moderne 
Weisheit, welche manches Blatt und mande Frucht des 
Chriſtentums rühmt, Stamm und Wurzeln desfelben aber 
entbehren zu fünnen vermeint. In Neuwied hinterließ eine 
1902 verjtordene Frau Rhodius durch ihre weitgeübte 
MWohltätigfeit einen guten Namen. 
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V. Außere und innere Zuftände der füd- 
deutfchen Gemeinden im 19. Jahr: 
hundert. 

27. 


Cine allgemeine religiöſe Gleihgültigfeit Scheint in den 
jüddeutfhen Gemeinden am Beginn des neuen Sahrhun- 
derts geherricht zu haben. Der Älteſte Peter Weber fchrieb 
um 1790 au3 der Pfalz nach Preußen, daß man fi um 
Gott und fein Wort, um Belehrung und Heiligung wenig 
fümmere, und daß aud) fchwere Unglüdsfälle, Aheinüber: 
ſchwemmungen u. ſ. w., wenig Ernft bewirkten. Vielfach 
hemmte auch wohl die bittere Sorge um das äußere Fort— 
fommen den religiöfen Schwung des Geilted, und der auf 
allen laftende bürgerliche Drud ließ das kirchliche Intereſſe 
zu feiner reiten Ausbildung fommen, Manche Gemeinden 
waren flein, die Familien wohnten weit auseinander, von 
eigenem Schulweſen hatte man wenig, aud) faſt nicht von 
eigener Literatur. Der - Märtyrerfpiegel und Defnatels 
Saden wurden gelefen, meiſtens aber erbaute man ſich an 
den Schriften der Landeskirche. Cine höhere Anſtalt war 
nicht vorhanden, ebenfo war dad Bedürfnis nad) willen: 
Ichaftlich vorgebildeten Kräften ſehr geſunken. Man wählte 
die Diener am Wort aus dem Bruderfreife nad) alter Art, 
Und viele dienten der guten Sache jehr treu, waren aber für 
eine fahgemäße Bekämpfung irre gehender Strömungen nicht 
vorbereitet, Es ſcheint fich fogar eine gewifje Gleichgiltig- 
feit gegen den väterlichen Befenntnispunft der Wehrlofigfeit 
eingebürgert zu haben. Die Regierung verlangte eine hohe 
Erſatzſumme für jeden, der nicht perſönlich der Fahne folgte, 
und mande jungen Leute folgten dem Ruf zur Waffe. An— 
derjeit3 fand aber auch der in Frankreich blühende Atheis— 
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mus wenig Eingang bei den Gemeinden. Deren Stärfe lag 
noch in dem in der ftillen, aber foliden Frömmigkeit des allem 
MWeltverfehr ablehnend fih verhaltenden Familienleben?. 
Hier vererbten fich die alten, gefunden und einfach driftli- 
hen Weltanfhauungen von Großvater und Großmutter 
auf das jüngere Gejchlecht, fo daß deſſen religiöfer Stand: 
punft oft mehr in ſich barg, als das Außerlich erfcheinen 
mocdte. Hier wırden Sonntags und an den Winterabenden 
die erquidenden Sachen der eigenen Literatur und eines 
Arndt und H. Müller gelefen und die Schidfale der eigenen 
Vorfahren erzählt. Natürlich folgten viele jungen Leute 
dem alten Befenntnis mehr aus Pietät denn eigener Über: 
zeugung, was ſchon mit der Einbürgerung der frühen Taufe 
verbunden mar. 
23. 

Die Konferenz zu Ibersheim i. J. 1803 liefert in 
ihren Beihlüflen einen intereflanten Einblid in den da= 
maligen Befenntniöftandpunft der Gemeinden und Die 
Schwierigfeiten, mit welchen diefe zu ringen hatten. Die 
lteften Dahlem und Weber beriefen diefelben, um dag 
fonfeffionelle Bewußtfein der Gemeinden aufzufriiden. Da 
heißt es nun, niemand Joll bei den Kindtaufen der Landes— 
firde da3 Kindlein über dem Taufwaffer halten; die Leh— 
rer ſollen durch Stimmenmehrheit und 203 gewählt wer: 
den und wer dad ihn treffende Amt nit annimmt, ver: 
fällt dem Ausſchluß aus der Gemeinde; Prediger, welche 
fi) dem Trunk ergeben oder in Unfittlichfeit fallen, ver: 
lieren Amt und Gemeindegliedfhaft und fünnen auch erſte— 
res nicht mehr erlangen. Jede Teilnahme an einem Ball, 
Tanz oder einer Komddie, ebenso Karten: und Würfelſpiel 
fol verboten fein und Eltern und Gemeindevorſtand werden 
ermahnt, in dieſem Stüd Strenge zu üben. Wer ein Glied 
der Landeskirche heiratet, ſoll ausgefchloffen jein und erft 
nad abgelegtem Bekenntnis jeined Unrechts aufgenommen 
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werden dürfen. Sehr ernftlich fol man gegen Stolz und 
Hoffahrt predigen, bejonderd follen auch Frauen nicht un: 
bededten Hauptes zum Abendmahl fommen. Seder aber 
fol aus der Gemeinde auögefchloflen fein, welcher das Ge— 
wehr nimmt und fid) dem Militär anfchließt. 

Man fieht, mit welchem Ernit die betreffenden Diener 
am Wort einen Weiterbeftand der Gemeinden ins Auge ge: 
faßt haben. Leider haben die meiften Befchlüffe nur nega= 
tive Faſſung. Mit Verboten war ja die eigene Stellung 
flar gelegt; mit dem Ausſchluß aus der Gemeinde die be— 
treffende leidige Sache oft und endgiltig erledigt, fo einem 
blieb, im Fall er dad ihm übertragene Predigtamt nicht über: 
nehmen wollte, immer nod die Landeskirche ald Zufluchts— 
ftätte offen, wo e3 ja oft viel Frömmigfeit gab. Wo aber 
waren etwaige Beſchlüſſe behufs Heranbildung von Gemein: 
degliedern, welche jo im Schmud allgemein riftlichen und 
ipeziell fonfeffionellen Qebens dahin gingen? Wie fehr fehl: 
ten hier pofitin bauende Gedanken! Und auf der Konfe- 
renz feinen nur Alteſte und Prediger beraten zu haben, ein 
Umftand, welcher einen wejentlihen Punkt unferes ange- 
ftammten Gemeindedriftentums überfieht. 

2 

Eine Zeit innerer und außerer Prüfungen fam auch für 
die Gemeinde diefer Gegend mit den Napoleonifchen Krie— 
gen. Kurz vorher i. 3. 1804, hatten die Mennoniten in 
der Pfalz die obrigfeitliche Zuficherung gleicher bürgerlicher 
Nechte mit den andern erhalten. Nun murde durch den 
franzöfifchen Attila alles Beftehende über den Haufen ge: 
worfen. Schwer hatten alle Bewohner diefer Gegend durch 
den Durhmarfch der Truppen und Hohe Kriegsfontribus 
tionen zu leiden, aber ſchweres Herzeleid verurſachte den 
Mennoniten doch der Umftand, daß der ftolze Monard) 
auf ihre Borftelungen, daß fie wehrlofe Chriſten ſeien, 
feine Rüdfiht nahm, fondern eine ebenſo ftrenge Rekrutie— 
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rung unter ihnen anordnete, wie ſonſtwo in feinem Gebiet, 
Er verlangte ſchließlich für jeden Rekruten eine Erſatz— 
fumme, welche für mandje unerfhwingbar war, Trauri— 
gen, ja falt gebrochenen Herzens, mußten einige Jamilien 
den Sohn und Bruder zum Militär abziehen ſehen. Einige 
von diefen haben die Feldzüge des Welteroberers in Spanien 
und Rußland mitgemacht und wohl feiner ift zurüdgefom: 
men. Die Briefe eines H. Krehbiel Hat man fpäter her: 
ausgegeben. Auch der Freiheitsfrieg brachte den Rheinlan— 
den viel Not. Auf dem MWeierhof lag einmal eine bedeu— 
tende Anzahl Koſaken längere Zeit im Quartier, was dod) 
mit vielen Unannehmlichfeiten verbunden war. 

Sehr weitgehend bewirkte die Trübjalözeit auch hier 
aufrichtige Hinfehr zu Gott und auch konfeſſionelle Selbit- 
befinnung. Man konnte ed mit Händen greifen, wie wenig 
einerjeit3 bloße Beichlüffe ausrichten. Wo blieb der auf 
der Konferenz zu Ibersheim fo hübſch niedergefchriebene Be: 
fenntnispunft der MWehriofigfeit, .ald Napoleon aud) über 
die Mennoniten die Militärpflicht verhängte? Man fühlte 
fih num doc nicht berufen, die jungen Männer einfady zu 
verurteilen, wenn fie fich der Not fügten. Aber man hatte 
viel Veranlaffung einzufehen, daß es fein Kinderſpiel ift, 
die altüberlieferten mennonitifhen Grundſätze zu üben. 
Eine ſtaatliche Zuficherung der Befreiung vom Kriegsdienſt 
war auch nach 1815 nicht mehr zu erreiden. E3ift freilich 
auch nicht zu erfehen, daß die Gemeinden in diefer Beziehung 
etiva fo zufammenbielten und ſolche Anftrengungen machten 
wie die preußifchen. Die Regierungen geftatteten Stellver: 
tretung oder fpezielle Abgaben anjtatt perfünlicher Dienite. 
Davon wurde bi3 in die neuere Zeit herein faſt in jedem 
Tal Gebrauch gemadt. Durch irgend einen Beſchluß ift 
alſo der alte Befenntnispunft nicht aufgehoben worden; 
jondern man überließ ihn der perfünlichen Überzeugung, 
von der fi) wenig Durchgreifendes mehr geltend machte, al? 
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die perfönliche Dienitpflicht Staatögefeß wurde. Viele junge 
Leute flüchteten jedoch nad) Amerifa, um dem Militärzwang 
zu entgehen und auch viele der Dagebliebenen haben für den 
alten Befenntnispunft wenigitens ein pietätövolles Inter— 


eſſe bewahrt, 
30, 


Kine Periode religisjer und kirchlicher Gleichgültigkeit 
blieb im ganzen die erfte Hälfte de3 19. Jahrhunderts. Die 
Konferenz zu Ibersheim 1803 glich fo einer Art Abendrot 
der vollen mennonitifhen Cigenart der ſüddeutſchen Ge— 
meinden. Die wirtihaftliden Fragen und Sorgen dräng: 
ten die religidfen oft jehr in den Hintergrund. Sie veran— 
laßten bei vielen Familien manches DBerziehen aus der 
Pfalz nad) Baden und Württemberg, oft fodann nad) 
Amerifa. Das ſchwächte das fonfeflionelle Intereſſe der 
andern. Ein eigenes Schulwefen ließ fich nicht einrichten, 
Die Jugend befuchte die Staatsjchulen und wurde da den 
mennonitifhen Grundfägen nicht näher gerüdt. Infolge 
der ifolierten Stellung mander Familien fehlte e3 den 
jungen Leuten auch vielfach an irgend genügendem Verkehr 
mit Glaubenögenofjen, was fie in Heiratöfällen vielfach 
Partien aus andern reifen pafjend finden ließ. Hernach 
aber fand man die Aufnahmebedingungen in die alte Ge: 
meinde zu hart. Wer feine Frau aufrichtig Fiebte, mochte 
nicht Öffentlich befennen, daß ihm feine Heirat leid fei. An: 
derjeitö ließ man, bejonder in der Pfalz, den Punkt der 
Miichehen jehr auf ſich beruhen, was das fonfeflionelle Be: 
wußtjein nicht hob. Es gab Gemeindeglieder, welche ihre 
Kinder in der Landezfirche taufen ließen und fich doch für 
gute Mennoniten hielten. Die alte Praxis der Prediger: 
wahl wollte in vielen Fällen den gewählten Brüdern nicht 
als jo verbindlich einleuchten, wie die allgemeine Auffaſſung 
darüber war. Oft wurde der Auf nicht acceptiert und be— 
ſonders bei den Pfälzer Gemeinden drängten folde Vor: 
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fommniffe auf eine andere Geftaltung der Dinge. Die Ge- 
meinden in Baden und Württemberg wollten in diejem 
Stüf zäh an der alten Methode hängen bleiben und 
fürdteten bei einer Änderung die Einführung einer 
ſtaatskirchlich gearteten Geiftlichfeit. Aber auch bei 
ihnen drängte fih daS Bedürfnis einer gewiſſen Vor— 
bildung ihrer Diener am Wort auf. Es war ihnen 
doch oft peinlih, wenn bei Leichenbegängnifien ihrer 
Glieder ihre Prediger nicht den Mut Hatten, vor einem 
größern, gemischten Publikum zu reden und da lieber den 
Zandesgeiftlihen fungieren ließen. Aus dem Protokoll 
einer Konferenz zu Friedeldheim in der Pfalz im Jahr 1826 
geht hervor, daß in den Gemeinden diefer Gegend großer 
Predigermangel, ebenfo ein Verfall des Sugendunterrichtes, 
der Gemeindezucht und guter Ordnung eingerifien geweſen 
fein muß. 


öl. 


Ein lebenskräftiger Auffhwung des Gemeindelebens 
wurde durch eine Reihe tüchtiger Diener am Wort in den 
50. und 60. Jahren herbeigeführt. Mehrere der pfälzi— 
ſchen Gemeinden hatten fachmäßig vorgebildete Prediger 
anzuſtellen vermocht und dieſe ſtreuten guten Samen aus, 
verbreiteten die „Mennonitiſchen Blätter“ und paſſende 
Schriften und knüpften untereinander und mit den Ge— 
meinden ſegensreiche Verbindungen an. Auch in Baden, 
Württemberg und Baiern entwickelten begabte und tüchtige 
Männer neues religiöſes Leben und einen Zuſammenſchluß 
der Gemeinden unter einem „Alteſtenrat.“ In monat— 
lichen Zuſammenkünften pflegte man brüderlichen Aus— 
tauſch religiöſer Erkenntnis und gründete 1869 zu dieſem 
Zweck ein eigenes Organ „Das Gemeindeblatt.“ Bei den 
Gemeinden weſtlich vom Rhein kam es 1872 zu einer Er— 
neuerung der alten Konferenzen. Anfänglich wollten ſich 
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auch die norddentjchen Gemeinden daran beteiligen, zogen 
fih aber zurüd, ald die Mehrzahl der pfälzifchen Brüder 
darauf beitand, in der DVereinigungsurfunde wenigſtens 
die Anerkennung des apoitolifhen Symbolums und in den 
meilten Punkten auch des Befenntniffes von Ris als Grund: 
lage gemeinfamer Gefinnung auszudrüden. Jene aber 
erklärten, im Sinne ihrer Gemeinden fo ein Statut nicht 
unterzeichnen zu fünnen. Die badifchen Brüder hatten fich 
pon vornherein gegen ein Zufammengehen mit den ihnen 
al? zu wenig pofitiv daſtehenden norddeutfchen Gemeinden 
erklärt. Somit blieben die füddentfchen Gemeinden für 
fih beitehen und bildeten zunächit zwei WVereinigungen — 
den ſchon genannten badifch-württembergifch-bairifchen Ge— 
meindeverband, beitehend aus 15 Gemeinden — zu Haffel: 
bad), Rappenau, Medesheim bei Heidelberg u. |. w. — und 
den pfälzifcheheffiihen Konferenzverband mit 6 Gemeinden 
— ſo zu Monsheim, Ibersheim, Sembach, Kaiferälautern, 
Weierhof u. ſ. w. mit jährlichen Konferenzen. Beide 
Gruppen begannen ſodann 1886 jährliche Zuſammenkünfte 
zu Ludwigshafen am Rhein. Die Herausgabe eines neuen 
Geſangbuches, Formularbuches u. ſ. w. war eine gute 
Frucht der erneuten konfeſſionellen Tätigkeit. Die Brüder 
in Baden u. ſ. w. ſtellten bald zwei in Chriſchona vorge— 
bildete Reiſeprediger an. In allen ſüddeutſchen Gemeinden 
entſtand aber mit den 50er Jahren reges Miſſionsintereſſe. 
Mancher Baten wurde der Badler Miſſionskaſſe überfandt, 
Nachgerade wandte man fi) auch dem eigenen niederländi: 
ſchen Werf zu; da aber viele der dortigen Gemeinden al3 
ehr rationaliftifch bezeichnet wurden, fo fehlte vielen ſüd— 
deutihen Brüdern für ein Zujfammenwirfen mit dem 
Komitee in Amfterdam jeglihe Sympathie; erjt in neuerer 
Zeit bildete fih Hier ein tatfräftiges Intereſſe für Die 
mennonitiihe Miffton auf Java und Sumatra. 
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IND 
Eine eigene Schule — die Anftalt auf dem Weierhof, 


wurde im Sahre 1867 gegründet und bildet jedenfalls eine 


jehr wertvolle Frucht des neu erwachten chriſtlichen und kirch— 
lichen Xeben3 der Pfälzer Brüder. Ein in Beuggen ſemi— 
nariltifch vorgebildeter Vehrer und Prediger Löwenberg hatte 
den Mut, mit der Sade anzufangen, nachdem e3 ihm ge: 
ungen war, einen fleinen Kreis von Brüdern dafür zu ge— 
winnen, aus weldjem ein Vorſtand gebildet werden fonnte. 
Und einflußreihe Männer auch außerhalb der Pfalz, wie 
Paſtor Rooſen in Altona, billigten den Plan von dem 
Standpunkte aud, daß unfere Gemeinden eigene Anjtalten 
haben follten, daß der Gejamtheit aber oft der Mut fehle, 
fo ein Unternehmen zu beginnen und daher ein für fo eine 
Sade fi) beſonders intereffierender Verein volle Freiheit 
haben follte, mit jo einem Projekt voran zu gehen, zumal 
ja mande fegensreihe Einrichtungen der hriftlichen Kirche 
weniger von großen Maſſen als einzelnen und wenigen aus— 
gegangen feien. Xömwenberg richtete zuerſt eine höhere Kna— 
benjchule ein, um den von der Volksſchule entlafienen Schü- 
lern eine vom Geifte unſerer Gemeinfchaft getragene Weiter: 
bildung zu bieten. Gin Vehrerfeminar und wo möglich eine 
Predigerſchule follten den Ausbau der Anftalt bilden. Zu: 
nächſt aber hatte man große Mühe, den eriten Kurſus zu 
halten. Trotz tüchtiger Leitungen der Schule wollte der Ver: 
ein nicht wachen und dad Unternehmen nicht recht Anklang 
finden. MS der Gründer deöfelben 1874 ftarb, zählte die 
Anftalt 30 Schuler, hatte aber aud) eine Schuld don 2,000 
Talern. Ihm folgte jein Sohn in der Leitung der Schule 
bi5 1879, dann ftand ihr ein proteftantiiher Schulmann 
por bis 1884, ohne aber dad Unternehmen heben zu fönnen. 
Sa, namhafte Stimmen rieten, es eingehen zu laſſen. Es 
mangelte am Gemeinfinn für die Sade. Natürli waren 
auch mande Einrichtungen vielen nicht ſympathiſch. Die 
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Zudt war ftreng; nicht einmal dad Schneeballenwerfen follte 
erlaubt fein. Vielen war auch die in Ausficht genommene 
theologifhe Spite der Anjtalt ein Dorn im Auge, da fie 
von einer fahmäßigen VBorbildung fürs Predigtamt feinen 
Gewinn für die Gemeinden zu erwarten vermochten. Da ge: 
lang es 1884, einen afademijch gebildeten mennonitifchen 
Pädagogen, Dr. &. Göbel, als Direktor für die Schule zu 
gewinnen, welcher ſich einfah auf den Boden des zunächſt 
Erreichbaren jtellte und eine ſtaatlich anerkannte Nealfchule 
anftrebte. Anerfennungen von anderer Seite belehrten 
mande Mennoniten über den Wert ihrer eigenen Anitalt, 
und fo wuchs bald das Intereſſe an derjelben in erfreu— 
licher Weife. In kurzer Zeit ift fie zu einer ſechsklaſſigen 
Realſchule mit ftaatlicher Berechtigung, Einjährig-Frei— 
willigen Zeugniſſe auszuſtellen, ausgebaut worden. Kai— 
ſerliche Gunſterweiſungen in der Art von Büchern u. ſ. w. 
ſind ihr zugegangen. Den mennonitiſchen Schülern er— 
teilt ein mennonitiſcher Theologe, jetzt Paſtor Chr. Neff, 
den Religionsunterricht. Im Jahre 1903 ſchloß die Schule 
mit 19 Lehrern und 172 Schülern, 


33. 


Unter den Männern hervorragenden Wirkens Diefer 
Zeit merken wir und beſonders Chriftian Schmuß, Ältefter 
der Gemeinde zu Rappenau, T 1873. Er war fränflicher 
Konftitution und widmete fi von Jugend auf mannigfa- 
her Brivatleftüre, blieb aucd) unverheiratet. In feinem 30, 
Sahre zum PBredigtamt berufen, leiſtete er feiner Gemeinde 
reiche Dienfte. Längere Zeit Itand er an der Spike des ba= 
diſchen etc. Alteſtenrates und ſchrieb auch manchen gediegenen 
Aufſatz fürs „Gemeindeblatt.“ Auch bei den Geiſtlichen der 
Landeskirche Hatte er einen Ruf. Er vertrat manche engher: 
zige Anſichten. Einer Univerfitätsbildung bei Predigern 
ftand er fehr mißtrauifch gegenüber und ein Zufammengehen 
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mit der holländifchen Miffionsbehörde war ihm nicht ſym— 
pathiſch. Aber e3 fand fih viel Richtiges in feinen Aus: 
führungen über beide Punkte. In ſeinem Geift wirkte 
Ulrich Hege, welcher nad manchen äußerlih und innerlich 
wechſelvollen Lebensjahren zur religiöfen Feitigfeit gelangte 
und in fehr treuer Weife den badischen Gemeinden al3 Diener 
am Wort und Gründer und vieljähriger Editor des Ge: 
meindeblattes noch lange im Gedächtnis bleiben wird, 
T 1896. Michael Löwenberg, geb. 1821 auf dem Weierhof, 
bejuchte die Anftalt zu Beuggen und wurde 1859 von feiner 
Heimatgemeinde zum Prediger berufen. Hier gründete er 
die Schon genannte Anftalt und widmete ihr feine beiten 
Kräfte. Einer feiner beiten Schüler war Johann J. Krehbiel, 
beachtenswert zunächſt als erfolgreicher Landwirt auf dem 
hiſtoriſch denkwürdigen Weierhof, welchen ſchon 1682 einer 
jeiner aus der Schweiz vertriebenen Vorfahren, ein Peter 
Crayenbühl, in Erbpacht genommen hatte, Durch feine rege 
Beteiligung an Sonferenzen, Vereinen und als Mitglied 
verſchiedener Komitees machte er fih um die Gemeinden jener 
Gegend jehr verdient. Johannes Molenar, geb. 1810 in 
Holland, ſtudierte auf deutſchen Univerfitäten und wurde 
Prediger zu Monsheim. Anfänglich hatte er hier einen 
ſchweren Stand gegen einen rationaliſtiſch gefinnten Teil der 
Gemeinde. Nachdem derjelbe aber auögetreten war, ge: 
ftaltete fi feine Wirkſamkeit ſehr ſegensreich. Große 
Dienfte leiftete er allen Gemeinden diefer Gegend durch 
feine Mitarbeit an einem neuen Geſangbuch. Auch mit den 
Paſtoren der Landeskirche unterhielt er brüderliche Bezie— 
Hungen, beteiligte fi) an vielen ihrer Unternehmungen und 
machte fein Haus zu einem freundlihen Dach für manchen 
Sremden. Der Kulturhiltoriker Riehl weilte bei ihm und 
rühmte feine Gelehrfamkeit und amtliche Tüchtigfeit. Nach 
Ihweren Prüfungen im eigenen Familienleben ging er 1868 
heim. Jakaob Ellenberger diente der Gemeinde zu Friedels— 
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heim viele Sahre als Schullehrer und Prediger. Sonntag? 
predigte er zweimal; nad) dem Filial Hatte er einen Weg 
bon vier Stunden zu Fuß zu machen. 11879, Sein Neffe 
Jakob Cllenberger II. war zuerſt Buchbinder, ftudierte 
dann, 37 3. alt, auf der Basler Miſſionsſchule Theologie 
und diente an den Gemeinden Ibersheim in Hefjen, Eich: 
ok in Baiern und Friedelsheim in der Pfalz. Er war 
literarifch begabt und fchrieb drei Bändchen mennonitifcher 
Saden „Bilder aus dem Bilgerleben” nebit fonftigen ge= 
haltreihen Auffäben. Er hielt viel von Konferenzen und 
gemeinfamen Zufammenfhluß auf Grund pofitiv biblifcher 
Bekenntnispunkte. Sic für einen guten Mennoniten erklä— 
rend, war er doch recht Friegerifch patriotiſch, wollte auch die 
in der Kindheit Getauften nicht noch) einmal taufen. Er 
Jagte, Gott gibt feinen Segen auch da, wo die Auffaffung 
eined Sakraments unbiblifch ift, das zeigt die Kirchen= und 
Miſſionsgeſchichte. Wir Mennoniten, meinte er, fünnen 
ihm in unserer Uneinigfeit bei bibeltreuer Taufe nicht beifer 
gefallen als die andern. Diefe und andere, wie Kiffer zu 
Sembad, der eine gute Gemeindeordnung entwarf, au 
der Altonaer H. van der Smijlen, der 10 Jahre in Ibers— 
heim wirkte, bildeten mit einigen Predigern der nördlichen 
Gemeinden, Rooſen in Altona, Mannhardt in Danzigu. a., 
bei manchen Verfchiedenheiten in der Auffafjung des einen 
und anderu Stüdes, eine Art von Bruderkreis, welcher in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert? manden wichtigen 
Punkt der deutſchen Gemeinden in jachfundiger Weije auf: 
gearbeitet hat. 
34, 

Die jüngften Beitrebungen der jündentihen Gemeinden 
beichäftigen fich in umfichtiger Weife mit der Erhaltung und 
gefunden Pflege des noch vorhandenen köſtlichen Bekenutnis— 
gutes der Väter. Iſt auch der Bunkt der Wehrlofigfeit eine 
überwundene Sache, fo ift doc noch vieles da, wofür feine 
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Kraft einzuſetzen es fi) aller Mühe lohnt. Das hat die ge: 
nannten Männer veranlagt, fi jo warm dem Aufbau der 
väterlichen Gemeinfchaft zu widmen. Ihnen war e3 nicht 
gleichgiltig, daß gläubige Theologen der Landeskirche von 
den Mennoniten jagten, früher feien fie Mittelpunfte eines 
regen geiftlihen Lebens gemwejen, nun habe der Unglaube 
auch fie durchdrungen und einige ihrer Getftlichen feien Pro: 
tejtantenvereinler vom reinften Waſſer; oder daß von ihnen 
feine Konkurrenz zu befürchten ſei. Beſonders der ſchon ge: 
nannte Johannes Niffer führte in anregenden Auffäten aus, 
wie die pfälzifhen Gemeinden in den Zeiten des Druckes 
Segenöftätten auch für Fremde geweſen feien und wie 
äußerer MWohlitand und Mangel an Gemeindepflege den 
Niedergang des Firhlichen Intereſſes herbei geführt hätten, 
Wo man aber den legtern Bunft in richtiger Anpaffung an 
neue Bedürfniffe aufarbeite, da ließe fich die alte religiöſe 
Friſche wiedergewinnen. Das zeige die Gemeinde zu 
Mondheim, wo feit 1818 ein fachmäßig vorgebildeter Pre— 
diger arbeite. Der Boden unſers Gemeindedriftentums 
liefere Raum für verfchiedene Arten kirchlicher Verforgung. 
Wo aber in der Landeskirche wahres geijtliches Leben gepflegt 
werde, da geichehe es meiſtens in der Art von Vereinen mit 
perſönlichem Entfhluß an deflen Beteiligung. Das aber 
entipricht gerade unfern Grundfäben. Sollte da die Miſſion 
der Mennoniten erfüllt fein? Solde Erwägungen haben 
fich wiederholt in den Konferenzen geltend gemacht und zu 
manden Fragen und Tätigkeiten geführt. Man fragte fich, 
ob die üblich gewordene Methode, die Jugend im 13. oder 
14. Sabre zu taufen, die Grundidee der Taufe nicht 
Ihwäcde. Jemand meinte darauf wohl, daß jo ein Punkt 
der einzelnen Gemeinde überlafjfen bleiben müfle. Aber — 
eine ganze Gemeinde kann fehr irre gehen. Auch die alte 
Frage nad) der Wehrlofigfeit taucht Hin und wieder noch auf, 
wird aber mit dem Stüd landesfirchlicher Theologie er: 
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ledigt, daß fi) der Ehrift den Gebrauch der Waffe von der 
Obrigkeit wohl befehlen laſſen muß. Zu pafjenden Ein: 
rihtungen haben die Beiprehungen der weſtrheiniſchen 
Brüder einerjeit3 und der oftrheinifchen anderſeits zu 
Ludwigshafen geführt — fo zu einer Komiſſion, welche einen 
portrefflichen Kalender herausgiebt, und eine andere, die eine 
gewiſſe Fürforge der aus den Gemeinden ftammenden Sol— 
daten anjtrebt. Jedes Jahr, jagt letztere in einem Bericht, 
treten an 100 Rekruten aus unfern reifen in die Garnifonen 
ein und doch Hat fi die Gemeinſchaft wenig um fie geküm— 
mert. Früher verließen die Mennoniten Hof und Heimat 
um dem Militär zu entgehen, jest ift man unbefümmert um 
die Lage der eigenen Soldaten. Rührend ſchrieb einer der: 
jelben, wenn er doc nicht die Waffe wirklich gebrauchen 
müßte! Die meiften der pfälzisch-heiliihen Gemeinden haben 
fih nachgerade der Vereinigung der Mennoniten im Deut: 
ſchen Reich angeſchloſſen, obſchon viele den Mangel eines 
feiten Befenntnifjes in deren Statuten bedauern. Im J. 
1903 haben ſich ſodann ſämtliche füddeutfche Gemeinden, 
mit Ausnahme derjenigen im Eljaß, zu einer eigenen Kon— 
ferenz zuſammengeſchloſſen. Wohl in allen ihren reifen 
herrfeht reger Miflionzfinn, Die meiſten Gelder fließen 
jest nad) Amfterdam. Sm Sahre 1903 ift eine Schweiter 
aus ihrer Mitte als Braut des Miſſionars Klaaßen nad) 
Sava abgegangen. Bor Gericht wird jeßt ohne weiteres bei 
den Mennoniten der Handſchlag an Stelle des Eides ange: 


nommen. 
35. 


Die Gemeinden in Elſaß und Frankreich find noch furz 
zu erwähuen. Die meilten Vorfahren der dort jet noch 
beitehenden Gemeinden ſtammen aus der Schweiz und 
wurden bon etwa 1660 an bon adligen Herrichaften auf 
ihren Gütern angefiedelt. Sie verbreiteten ſich nah Frank— 
reich hinein; viele zogen auch weiter den Nhein hinab. 
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Um 1600 wurde auf einer Verfammlung ihrer Alteſten 
da3 Dortredhter Glaubendbefenntni3 angenommen. Nad): 
dem am Ende des 17. Jahrhunderts diefe ganze Gegend 
franzöfilches Gebiet geworden war, verfügte Ludwig XIV. 
1712 die Ausweiſung ſämtlicher Anabaptiften aus feinem 
Reich. Diefer Befehl fcheint jedoch nicht weitgehend ausge: 
führt worden zu fein, wahrſcheinlich aus dem Grunde, daß 
fie ihren Herrichaften pefuniären Gewinn einbrachten. An— 
jtatt perfünlicher Kriegsdienſte zahlten fie Ertraabgaben, und 
al? i. 3. 1789 die Monardie dahin jan, richteten die Ge- 
meinden i. 9. 1793 an den Nationalfonvent eine Petition, 
fie auch fernerhin in diefer Stellung zu belaffen. Und fie 
erhielten den günftigen, Beiheid, daß man ihnen gegenüber 
die Tugend und Milde üben wollte, welche fie ſelbſt übten, 
und bis in die Zeit Napoleon? IIL, blieben fie vom eigent= 
lichen Waffendienjt befreit. Sonſt fehlen jo ziemlich alle 
Nachrichten über ihr Ergehen. Eins ihrer Kirchenbücher 
beginnt mit dem Sahre 1750, Ihr Gemeindeleben muß 
durch das Wirken des Jakob Amman um 1693 in große Ver— 
wirrung geftürzt worden fein, indem fein Schisma hier 
jeinen Anfang nahm und e3 ihm gelang, nach und nad) allen 
jenen Gemeinden feine engen Anfichten al3 bindende Gefeße 
vorzufchreiben. Knöpfe oder Heftel bildeten bis herab in 
unfere Zeit einen wichtigen Trauungspunkt. An wirklichem 
geijtlichem Leben fehlte e8 fehr. Hin und wieder fam mal 
einer herab zu den Pfälzern und ging wohl mit fegensreichen 
Anregungen zurüd. Ein gewifjer Vereinigungspunft zwi: 
Ihen ihnen und den pfälzifchen 2c. Brüdern hätte die i. 9. 
1870 von einem Iſaak Rich zu Erincourt gegründete Wai- 
jenanftalt werden können, Nich war einige Jahre in Ame: 
rifa geweſen und hatte die Schule zu Wadsworth, O., be: 
judt. Er muß viel Mut und guten Willen für fein Brojeft 
gehabt haben; denn durch perfünliche Anftrengungen brachte 
er die Anjtalt fo weit empor, daß fie 1876 an 50 Kinder 
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zählte mit einer Sahresausgabe von über 2000 Dollars. 
Aber troß feiner wiederholten Bitten fonnte fich die pfälziſch— 
heifiihe Konferenz zu einer Beteiligung an der Sache nicht 
entſchließen. Infolge fittliher VBergehungen des Gründers 
ging das Unternehmen i. J. 1876 ein. Er felbit ift in 
einer franzöfiihen Straffolonie bußfertig geitorben. Später 
haben die badischen Neifeprediger diefe Gemeinden bejucht, 
famen aber zu wehmütigen Erfahrungen. Das konfeſſio— 
nelle Intereſſe it tief gefunten, — ilt freilih auch ſchwer zu 
pflegen. Die Glieder wohnen weit zerjtreut unter Katho— 
liken. Verſammlungen finden meiſtens nur alle zwei Wochen 
ftatt, Man hängt fehr an den alten Kleiderregeln, fingt 
nod) aus dem „Ausbundt,“ verliert viele junge Zeute an die 
Landeskirche. In den in Frankreich liegenden Gemeinden 
iſt das Deutjche wohl am Audfterben. Man teilt ſämtliche 
Gemeinden diejer Gegend in zwei Gruppen. Bier Gemein: 
den liegen an der Schweizer Grenze, in der Nähe von Bel- 
fort; die andern fieben meiſtens im heutigen Frankreich. 
Die Gemeinde auf dem Salm, in der Nähe des berühmten 
Steintals, bildet hier einen gewiflen Mittelpuntt. Alle zu: 
ſammen mögen fie an 1100 Gliedern zählen. In einer Notiz 
hieß es bon ihnen, fie ftünden vor der Auflöfung. Hoff: 
nungsvoller lautet aber die neueſte Nachricht, daß ſie ſich 
1903 zu einer eigenen Konferenz vereinigt haben. 
36. 

In Galizien entitand bei Kiernifa am Schluß des 
18. Sahrhundert3 eine Anſiedlung Pfälzer Mennoniten, 
welche durch Zuzug von dort bald bedeutend verjtärft 
wurde. Man wählte einen Jakob Müller zum Brediger 
und Ülteften und ließ ihn durch jchriftliche Beltätigung 
aus der Pfalz zu feinem Amt ordiniert werden. Er wußte 
fich weitere Bildung zu erwerben und diente feiner Ge: 
meinde mit großer Hingebung. Auch bei den Iutherifchen 
Predigern der Umgebung Stand er in hoher Achtung. 
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Tief betrauert von allen, welche ihn fannten, ging er 1827 
heim. in anderer tüchtiger Prediger diejer Gemeinde 
war ein Jakob Bergtholdt, welcher jedoch 1796 erit nad) 
Rußland und dann nad) Preußen überfiedelte, In der 
eriten Hälfte des 19. Jahrhundert erhielten die galizi- 
Ihen Mennoniten öfters Beſuch von Predigern aus der 
Pfalz, Polen und Preußen. Shre Hauptfolonie hieß Ein- 
fiedel — aber auch hier hielten fie ihre VBerfammlungen in 
einem Privathaus ab. Sm J. 1816 gelang eS ihnen, fid) 
ein eigned Schulhaus zu erbauen, welches fie fi) 1889 zu 
einer Kirche einrichteten. Sn Ermanglung eines eignen 
Lehrers ftellte man einen lutheriſchen Schulmeiſter an. 
Aber auch mit dem Lutherifchen Ortöpaftor blieben die Be: 
ziehungen dauernd freundlid. Um 1850 hatten fi die 
Glieder der Gemeinde fo weit um Einfiedel herum verbrei- 
tet, daß aud) noch weitere Verſammlungsplätze eingerichtet 
werden mußten. Die meijten Gemeindeglieder waren Be— 
fißer eines Kleinen Landgutes oder trieben ein Handwerk. 
Nachgerade ließen fich aber die entſprechenden Kräfte für die 
firchliche Arbeit immer fchwerer gewinnen und jo gründete 
man 1857 einen Fond, um mit dejlen Zinjen einen Fach— 
mann unterhalten zu können. Gin Beter Kintzi gab 3000 
Gulden für diefen Zwed her. In Johannes v. d. Smiffen 
aus Danzig gewann man eine theologifch vorgebildete Kraft. 
Mit großer Selbitverleugnung hat er hier ald Lehrer und 
Prediger Jahre lang gearbeitet. Sichtlich blühte die Ge— 
meinde auf; Miffionsftunden wurden gehalten, zu ftrenge 
Gefege gemildert. Im J. 1863 gab e3 zwei Gemeinden. 
Dann fam bald ein Rüdgang. Joh. v. d. Smiſſen verzog 
nach der Pfalz, manche fpäter nach Amerifa. in Ältefter, 
Brubader, pflegte die Dableibenden noch einige Zeit. Aber 
die Gemeinde ſchmolz immer mehr zufammen und fcheint 


eingehen zu müflen. Diele der Nusgewanderten ließen fid) 


bei Butterfield, Minnefota, nieder. 





El a u So u Z 


2 om 2 2 Sn De ee 


— 123 — 
a7, 

Ein Rückblick auf die ſüddeutſchen und niederrheini: 
Then Mennoniten zeigt uns eine hoffnungsvolle Entfaltung 
ihres Beſtandes, fo daß fie jedenfalls im Laufe der Zeit alle 
in ihr liegenden richtigen Grundſätze herausgearbeitet und ein 
apoitoliich geartetes Gemeindewefen ausgebaut hätten, wenn 
es der Staatskirche nicht gelungen wäre, die Bewegung mit 
Blut und Eifen zum Stillitand zu bringen und fie in der 
öffentlichen Meinung als eine ſchlimme Sekte erfcheinen zu 
lafien. Geächtet und zerftreut war nun jede Gruppe von 
der Gunst und Gnade einzelner Edelleute, Magiftrate und 
Fürſten abhängig und mußte fi) bald die zur befcheideniten 
Eriftenz nötige Toleranz mit hoben Summen erfaufen. 

Die Selbiterhaltung und kirchliche Pflege der eignen Ge: 
meinden war darım eine fchwierige Sache. Ohne irgend 
welches eigne Schulwelen und entiprechende Literatur, ohne 
meiften? mit genügenden Kenntniſſen audgeitattete Diener 
am Wort war eine Konkurrenz mit verſöhnlich daftehenden 
Teilen der Landesfirhen auf die Dauer nicht aufzuhalten, 
Inſonderheit gingen die meiften Stadtgemeinden ein, der 
legte Reit in Straßburg i. 3. 1875. 

Sn den Landgemeinden mußte man fich aber big in die 
neuere Zeit herein oft auf das bejcheidenite Maß kirchlicher 
Selbitverforgung beihränfen. Zunächſt ſtand man unter 
einem lähmenden Drud. Dann famen die Auswanderun— 
gen und ein mannigfaches Verziehen hierhin und dorthin, 
fodann aud) viel ungefundes Hängen am Alten und Außer: 
lichen, was mandje richtige Neuerung nicht auffommen ließ. 

Aber es Hat fih in allen diefen Gemeinden, einzelnen 
Kreiſen und Familien, immer viel einfaches, urwüchliges, 
fonniges Chriftentum gefunden, das fi) in vielen prafti= 
ſchen Tugenden höchſt anziehend ausprägte. Die biedern, 
‚gaftfreien, gottesfürdtigen Männer und Frauen der rhei- 
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nifhen Mennoniten bildeten fo einen eigenen Typus her: 
aus, über den urteilöfähige Leute aus andern Kreiſen des 
Lobes voll waren. Es haben auch mande jüngere Ele- 
mente die väterlihe Gemeinſchaft deshalb verlaffen, weil 
man bier mit dem Wort des Herrn Matth. 7, 13 vielfach 
Ernſt madte. 

Die neuern kirchlichen Anſtrengungen diefer Gemeinden 
zeigen ficherli, daß fie noch) eine Aufgabe und eine Zu: 
funft haben und in den freifichliden Bewegungen des 
deutſchen Volkes höchſt jegensreich mitwirken fünnen. 





Die Mennoniten in Amerika. 
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I. Die erften Anfiedlungen. 
17 


Die Veranlaflung der eriten und meiſtens auch der fol? 
genden Ginwanderung der Mennoniten in die neue Well 
lag in den drüdenden religiöſen und bürgerlihen Verhält- 
nifien der ärmeren und von der Staatsfirdhe abweichenden 
Bevölkerung in Europa — und den freiheitlichen, alljeitig 
hoffnungsvoll fich geftaltenden Zuftänden der amerifanijchen 
Kolonien. Durd den weitphälifchen Frieden hatten nur 
die Katholiken, Lutheraner und Reformierte Firchliches 
Sriftenzreht erhalten; wer andere Überzeugungen hegte, 
war mannigfahen Bedrüdungen ausgeſetzt, jo bejonderd 
die Mennoniten, Schwenffelder, ja felbit die fogenannten 
Pietiften. Dazu famen tiefgehende wirtfchaftliche Notſtände. 
An manden Orten herrfchte bittere Armut, hervorgerufen 
durch) Landplagen und die Kriege Louis XIV, von Franf- 
reih. Inſonderheit in der Pfalz ſah es am Ende des 17. 
Sahrhundert3 traurig aus. Auch mander mennonitijche 
Pachthof war da in Flammen aufgegangen. Adel und Be- 
amtentum übten aber auf den Bauernitand folden Drud 
aus, daß es für dieſen äußerſt ſchwer war, fi) wirtſchaftlich 
empor zu ringen. Sp jehr auch der Deutiche befonders da— 
mals an jeiner Heimat hing, jo bildeten die genannten 
Punkte doch ftarfe Beweggründe, ihn nad) andern Wohn: 
figen ausfhauen zu laſſen. Den Mennoniten aber wurde 
diejer Gedanke jedenfall$ dadurd) nahe gerüct, daß fich in ihren 
Traditionen und Urkunden viele Berichte von Wanderzügen 
aus einem Land in ein anderes fanden, — aus der Schweiz 
nah Deutihland und Mähren; aus Holland nah Holftein 
und Preußen. Warım follte es ſchließlich nicht auch über 
das große Meer gehen! Es waren fichtlic) göttliche 
Fügungen und Führungen, welde am Schluß des 17. 
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Sahrhunderts den in der Schweiz und den Nhein entlang 
wohnenden Mennoniten die Wege ebneten in die neue Welt. 


2, 


William Penn wurde die unmittelbare äußere Veran: 
laflung einer mennonitifchen, ja deutfchen Auswanderung 
überhaupt, nad) Amerika. Merfwürdigerweile war jchon 
vor ihm, i. 3. 1662, eine mennonitilche Niederlaſſung am 
Delaware von Amfterdam aus gegründet worden. An 25 
Genoſſen jollen fie hier unter einem Pieter Cornelis Pockhöy 
angefiedelt haben. Sie erwarben ſich einen Freibrief auf 20 
Sahre. Die Kolonie wurde jedoch i. J. 1664, vielleicht in- 
folge ihrer freundlichen Beziehungen zu den Indianern, von 
den Engländern vollſtändig zeritört. Dreißig Jahre fpäter 
famen die leßten Überlebenden diefer Bioniere nad) German— 
town, — es war ein alte® Ehepaar — und wurden hier 
freundlich aufgenommen und verforgt. In Europa hat man 
von dem harten Gejchid diejer Kolonie wahrſcheinlich nicht 
erfahren. Ganz anderd geftaltete fih die Entwidlung der 
von William Benn in Fluß gebraten Anfiedlung. Seinem 
Bater, dem Admiral Penn, war die englifche Krone eine 
Summe von 16,000 Pfund Sterling jchuldig geblieben, 
Dafür bot ihm der König 1680 ein großes Gebiet in dem 
engliihen Beſitztum in der neuen Welt an und nannte diejed 
fogar nad feinem Namen Pennſylvanien. Penn aber er: 
faßte den Gedanken, hier ein „heiliges Experiment” auszu— 
führen und eine Heimftätte religiöfer und politifcher Freiheit 
zu gründen. Auf feinen Reifen in Europa hatte er viel 
Beranlafinng gehabt, jich für jo ein Projekt zu intereffieren, 
Er war hier 1671 und 1677 in den Rheingegenden auch mit. 
den PBietiften und Mennoniten in Verkehr getreten, Diele 
Grundanſchauungen der lebtern jtedten ja in den leitenden 
Ideen der Quäker, und einige Quäferapoftel follen Schon vor 
Penns Bejuc bei ven Mennoniten unter dieſen Eleine Ge— 
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meindlein für fi gewonnen Haben, jo daß er teilweife 
Gemeindeglieder bei ihnen fand. Bon bejonderer Bedeu: 
tung war fein Weilen in Frankfurt, Kriesheim bei Worms, 
Krefeld und Emden. An eriterem Orte trat er zu anges 
jehenen reifen der Spenerſchen Bietilten in freundſchaft— 
lichite Beziehung, ſprach aud zu ihnen in Kleinen Ver— 
fammlungen. Dasſelbe tat er in Kriesheim in einer 
Scheune, da ihm auf Betrieb des Ortspaſtors ein anderes 
Auftreten verboten worden war. Hier und in Krefeld fol 
fih ein Quäfergemeindlein befunden Haben. Allen ihm 
MWohlgefinnten blieb er au) dadurd in gutem Andenken, 
daß er fih in Ichriftlichen Eingaben bei dem Pfalzgrafen 
Karl Ludwig, jowie den Magiitraten von Emden und 
Danzig für eine liberalere Behandlung der freifirchlidhen 
Gemeinden verwandte. In allen diefen reifen bildete 
die Nachricht daher eine Außerft wichtige Neuigfeit, daß 
er in der neuen Welt ein Stüd Land erhalten habe, groß 
genug für ein Königreich, und daß hier allen religids Be— 
drängten ein fiheres Aſyl geboten werden folle. Penn 
ftationierte in Rotterdam fogar einen eigenen Agenten, 
um Auswanderern zu helfen; ebenfo ließ er in einer 
deutſchen Flugſchrift feine Kolonifationspläne erörtern. 
In Frankfurt fand fein Projekt günftige Aufnahme, und 
hier entitand unter den Freunden Speners eine fleine 
Korporation, welche 25,000 Ader Land von Penn erwarb 
mit der lebhafteften Abficht der perfünlichen Überfiedlung 
in die neue Welt. Dazu ift es jedoch bei feinem von 
ihnen gekommen. i 

Mennoniten aus Krefeld waren die eriten wehrlofen 
deutichen Chriſten, welche fi) in Pennſylvanien eine neue 
Heimat ſuchten. Auch am Rhein brachte man dem Projekt 
Penns von vornherein viel Intereffe entgegen. Ein Kre— 
felder Bürger, Jakob Telner, war zudem von 1678 bis 
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1681 in Amerifa gewejen und daher imftande, über das 
neue Land wertvolle Aufichlüffe zu geben. Auch Hier 
bildete fih jchnell eine Geſellſchaft, welche von Penns 
Agent ein Areal von 18,000 Nder erwarb. Für je 100 
Acer bezahlte man 40 Schilling, ca. 5 Dollard. Auch 
in Sriesheim bei Worms fanden fi einige, welche dem 
Gedanken einer Auswanderung ſympathiſch gegenüber 
ftanden. Der Frankfurter Geſellſchaft gelang e3, in einem 
jungen Nechtögelehrten, F. D. Paſtorius, einen fach: 
männiſch befähigten Vertreter ihrer Intereffen zu finden. 
Dieſer ſetzte fi) jofort auch mit dem Krefelder Kreis in 
Verbindung und wurde von Diefem al? ihr Agent 
vorausgeſandt, die Kontrafte abzufchließen und für Die 
Einwanderung paſſende Vorbereitungen zu treffen. Am 
16. Auguſt des Sahres 1683 hieß ihn Penn in Phila— 
delphia willflommen. In Krefeld rüfteten fich indeifen 13 
Familien, beitehend aus 33 Perſonen, zur Auswanderung. 
Es gab manche Verzögerung in der Sache und bald hätten 
fie die Hälfte des Paſſagegeldes eingebüßt. Es gelang 
ihnen jedoch, ihr Schiff rechtzeitig zu erreichen. Ein eng: 
liſches Sdiff, die „Concord“, brachte die erite deutſche 
Auswanderergruppe nach Amerifa, — für unſer Land ein 
eben fo wichtiged Ereignis, wie die Fahrt der Pilger: 
päter auf der „Mayflower.” Am 6. Oftober 1683 landeten 
die Rrefelder in Philadelphia. Sie fcheinen alle mit ein: 
ander verwandt geweſen zu jein und fo eine „Sippe“ ge— 
bildet zu haben, mit Familiennamen wie op den Graf, 
Theiffen, Streeperd, Siemens, Kunders, Lenjen u. |. w. 
Borfahren der eritern Familie unterzeichneten 1632 dag 
Dortrechter Glaubensbekenntnis. 


4. 


Dieſe deutſchen Mennoniten gründeten Germantown, 
eine kurze Strecke weſtlich von Philadelphia. Ein dichter 
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Urwald trennte noch eine geraume Zeit beide Orte von ein: 
ander, durch den ein enger Pfad führte. Der Stadtgrund 
wurde in Baupläßen audgemefjen und diefe durchs 203 
verteilt, Am 25. Oftober begann man mit dem Bau der 
Wohnungen. Es war aber die erjte Zeit eine Periode 
mannigfader Prüfungen. Es fehlte an allem, was dad 
Leben erträglih macht, vornehmlid) an Lebendmitteln, fo 
dag man den Ort aud) Armentomwn bie. An Mutlofigfeit 
Icheint jedoch Feiner gedacht zu haben und befonders Pa: 
ſtorius ging ſehr umfihtig und zielbewußt zu Werke, Er 
legte das „Grund und Lagerbuch der Stadt” an, dad noch 
erhalten ift. Er fchrieb eine Vorrede zu demfelben, in der 
er alle fommenden Einwohner und die Nachkommenſchaft 
der erften willfommen hieß und fie bat, etwa anfang? ge— 
machte Fehler zu entſchuldigen und durch verbeflerte Einrich— 
tungen zu erfeßen. Raſch blühte die Ortichaft auf und in 
wenigen Jahren fam es weitlich davon zu weiteren Dörfern 
— welche Kriesheim, Krefeld und Sommershaufen genannt 
wurden. Die meilten ihrer Einwohner hatten den größten 
Teil ihres Landes in einiger Entfernung liegen, jo am 
Flüßchen Schiebach, ſpäter Scippad, u. j. w. Meitere 
Einwanderungen, beitehend aus Mennoniten u. a. erhöhten 
Ihnell die Bevölkerungsziffer von Germantown und i. J. 
1691 wurde der Ort als eine eigene Stadt inforporiert, 
Paſtorius legte das Ratsbuch an und entwarf das Stadt— 
fiegel. Als deſſen Devife wählte er ein Stleeblatt, deſſen 
Blätthen das Bild eines Weinſtocks, einer Flachsblume 
und einer Weberfpule trugen mit der Inſchrift: vinum, 
linum et textrinum — der Wein, der Lein und der We— 
berſchrein; — fiherlich ein finniges Symbol der Kulturideen 
der eriten deutfchen Einwanderer unfered Landes. Beluftigt 
durch das primitive Treiben der eriten Zeit, ſchrieb einer- 
der Anftedler nad) Europa? „Hier fann man Bauer, Ge= 
lehrter, Priefter und Edelmann zur felben Zeit fein.” 
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By: 

Franz Daniel Paſtorius iſt als der Bahnbrecher und 
Führer diefer eriten deutschen Kolonie unferes Landes beſon— 
derer Beachtung wert. Er entitammte einer angefehenen 
Familie und wurde 1651 zu Sommerhaufen bei Frankfurt 
geboren. Er erhielt eine jehr umfafjende Bildung, ftudierte 
auf den Umiverfitäten Straßburg, Bafel, Erfurt und Jena 
und machte darauf weite Reiſen nad) England, Franfreid) 
1.7. w. Sn den alten Spracden war er jehr bejchlagen, 
beſonders fchrieb er ein vorzügliches Latein, ebenso beherrjchte 
er mehrere moderne. Mit einer Antipathie gegen europäi- 
ſches Standesweſen zurüdgefehrt, wurde er mit dem über- 
ſeeiſchen Landprogeft feiner Frankfurter Freunde befannt, 
Er war entjehiedener Pietiſt, ſcheint ſich aber ſpäter we— 
der den Quäkern noch den Mennoniten formell angeſchloſſen 
zu haben, obſchon er ganz ihre Geſinnung teilte. Von vorn— 
herein erſchien ihm ein gottſeliges Leben in einer wilden 
Wüſtenei höchſt begehrenswert und ſo verſtand er ſich dazu, 
auf feine ihm daheim in Ausſicht ſtehende Carriere zu verzich— 
ten und die primitiven VBerhältnijje in der neuen Welt an 
nehmbar zu finden. Er muß höchſt uneigennügigen Cha- 
rafter3 geweſen fein; denn feine den erjten Anſiedlern ge- 
leijteten Dienfte trugen ihm wenig ein. Bei William 
Penn und den andern Beamten der Kolonie genoß er 
volles Vertrauen. Gr baute fi) in Germantown ein klei— 
nes Häuschen, mit Fenfterfcheiben von Olpapier und fol- 
gender Inſchrift über der Haustür: Parva domus, sed 
amica Bonis, procul este Profani’’, d. h. „Klein ift mein 
Haus, doch Gute fieht ed gern; mer gottlos ift, der bleibe 
fern.” Er war von Anfang an literarifch jehr tätig, ſchrieb 
die Geſchichte der Kolonie und deren gerichtliche Urkunden. 
Wo irgend pafjend, brachte er eigene Boefie in lateiniſcher 
Sprade an. So heißt e3 in der Vorrede zu dem Grund: 
buch von Germantown in freier Überfegung: „Seid ge: 
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grüßt, deutfche Nahfommen, die ihr eure deutfche Heimat 
verlaßt, um bier in mwaldreider Cinfamfeit minder for: 
genvoll den Reſt de Lebens zu verbringen und den deut- 
Ihen Stamm Amerifa3 zu gründen. Und ihr Enfel, ahmt 
und nad, wo wir Mufter des Rechten waren. Heil dir 
deutfches Brudervolf! Heil dir auf immer!” Paſtorius 
tft eine Lichtgeftalt in der Koloniſationsgeſchichte unſeres 
Landes. Seine borzüglide Bildung, ſein umfafjender 
Blick und feine folide Frömmigkeit befähigten ihn, in 
feinem reife allfeitig tonangebend zu wirfen. Er war 
der erſte Bürgermeilter und Friedensrichter und Schulmei- 
fter der Stadt. Im J. 1688 verheiratete er fi und fein 
Haus wurde ein Mittelpunkt chrijtlich gebildeten Verkehrs. 
Sein Alter wurde ihm aud dur üble Eiferfüchteleien 
getrübt, aber jein heiterer Sinn blieb ihm bis an fein 
Ende. Er ftarb 1719. Seine Schreibereien über juri— 
ſtiſche, theologiſche, wirtichaftliche etc. Sachen füllen viele 
Bände. Kein Denfmal bezeichnet die Stätte, wo fein Ge— 
bein ruht. 
6. 

Das weitere wirtihaftlihe Geneihen der neuen Kolonie 
vollzog fich in ſehr erfreulicher Weife. Die Anſiedler ver- 
legten fi auf Landbau, Obitfultur und den Betrieb von 
Moll: und Flachsſpinnereien. Sie legten den Grund zu 
der in jener Gegend heute noch blühenden Strumpfwaren- 
Fabrifation. Schon i. 3. 1694 wurden in Germantown 
Strümpfe auf Handmafhinen gemadt. Ihre Berichte 
über ihr günftiges Fortkommen bewirkten in ihren europäi- 
ſchen Befanntenkreifen wachſendes Intereſſe an eine eigene 
Auswanderung und faft in jedem Jahr famen aus Hol: 
land und den Nheingegenden mennonitifhe und andere 
Yamilien herüber. Aber aud) lebtere waren meiſtens pieti- 
ftifher Gefinnung und aflimilierten fich leicht mit den 
ältern Anftedlern. Sp landete i. J. 1684 ein San Wil: 
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lemje Bofanogen, ein Küfer aus Harlem; 1685 ein Hans 
Peter Umftadt aus Krefeld und ein Gerhard Hendridd 
und ein Heinrid) Fred aus dem Elſaß, ebenſo ein Beter 
Schumader und ein Johannes Kaffel, ein Weber, aus 
Kriesheim bei Worms. In den näditen Jahren famen 
ein Heinrih Bannebader aus Mühlheim an der Ruhr, 
ſodann einige Familien mit Namen wie Karsdorp, Beh: 
rende, Slaafjen und Rooſen aus Hamburg; ebenſo mei- 
tere Familien aus Krefeld und Amfterdam. Sm J. 1688 
landete ein Wilhelm Nittinghufen, ein Mennonitenpredi- 
ger aus der Rheingegend, welcher an einem Kleinen Bad), 
dem Wiſſahikon, die erfte Bapiermühle Amerifad anlegte. 
Sm jelben Jahre fam ein Dirk Kayfer, ein Seidenfabri: 
fant aus Amfterdam. Sm J. 1700 wanderte der erjte 
deutfchlutherifche Prediger in Germantown ein. Somit 
entfaltete fich hier ein vielfeitiges reges Xeben. „Wo vor 
wenigen Jahren noch des Waldes Schweigen geherriäht, 
da ſchwirrte das MWeberfchifflein, da pochte der Hammer, 
da fummte der friedliche Lärm der Werfitatt, da erflang 
das deutjche Wort zwifchen Alten und Jungen, da ſpiel— 
ten blauäugige Kinder, die ſich langer Ferien erfreuten. 
Nach jeder Seite hin war Germantown die erften Jahre 
eine auögeprägt deutſche Stadt.“ 


7. 


Über die kirchlichen Verhältniſſe der erſten Zeit finden 
ſich natürlich nur ſpärliche Nachrichten. Zunächſt bildete 
ja auch die äußere Einrichtung einer neuen Heimat den 
Hauptpunkt aller Mühen. Außerdem kamen die Anſiedler 
aus kirchlich bedrückten und verengten Kreiſen, wo ihre 
Anſprüche an kirchliche Verſorgung nicht über die beſchei— 
denſten Linien hinausgegangen waren. Somit war man 
im weſtlichen Pionierleben mit dem einfachſten kirchlichen 
Tiſch zufrieden und verzichtete auf jeden eigentlichen Kul— 
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tus. Sedenfall3 muß Hier auch der Einfluß der Duäfer 
auf die Mennoniten in Betracht fommen. Alte Proto: 
folle ergeben den Nachweis, daß die Duäferapoftel in 
Deutfchland unter den Mennoniten Propaganda machten 
und daß auch hier manche von den lebtern zu ihnen über: 
traten. Ihre Stillen VBerfammlungen, ohne das Auftreten 
eines Klerus irgend welcher Art, mag mandem von ihnen 
ſehr ſympathiſch geweſen fein, zumal es ihnen in der erſten 
Zeit an einem Prediger gänzlich gemangelt zu haben fcheint. 
Gott aber in aller Einfachheit zu dienen, war man ja 
eingewandert. Als die Familie Kafjel bald, nachdem fie 
fih hier heimifh gemacht Hatte, Nachricht von einer ihr 
zugefallenen Erbſchaft erhielt, deren Wert eine Million 
Dollars betrug, beichloß fie im Einverſtändnis mit den 
andern, diejelbe lieber nicht zu beanfpruchen, damit der 
Sinn der Genügfamfeit nicht zerftört werde. Die eriten 
religiöfen Verfammlungen wurden mit den Duäfern zu: 
jammen im Haufe der Familie Kunders abgehalten und 
Paſtorius übte eine gewilfe Leitung aud. Im Sommer 
verfammelte man fih auch) gern unter dem Laubdach des 
Waldes. Erft i. $. 1702 fam man dazır, einen Platz zu 
faufen, um darauf ein Gotteshaus zu bauen und einen 
Friedhof anzulegen und 1708 wurde das Blodhaus al? 
Kirche und Schule eingeweiht. In Nittinghufen hatte man 
ja auch einen Prediger erhalten; da ihm jedoch die ſoge— 
nannte volle Ordination abging, die neuen Ankömmlinge 
aus Altona wahrſcheinlich aber ihren Sinn für firchliche 
Ordnung geltend machten, fo jchrieb man an den Vorſtand 
diefer Gemeinde und bat um Weiſung in diefer Sade. Da: 
mals lebte dort noch der bewährte Gerrit Rooſen. Yu einer 
Reiſe übers Meer vermochte fich niemand zu entjchließen und 
jo [hrieb man den amerifanifchen Brüdern, fie jollten ſich 
jelbft einen Alteften wählen und ihn ordinieren; Petrus und 
Paulus hätten ja aud Männer taufen laffen, welche nicht 
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bejonderd dazu geweiht worden waren. Daraufhin ift 
NRittinghufen gewählt worden. Er ftarb 1708. Einer 
jeiner eriten Nachfolger war ein Hunzider am Berfiomen, 
der am Sonntagmorgen einen Weg von 20 Meilen auf 
dem Pferde zur Kirche machte. Seine Frau jaß Hinter 
ihm beim Reiten. Paſtorius eröffnete die erfte deutſche 
Schule i. 9. 1701. Die Gemeinde in Germantown blieb 
nur Kein, Im 9. 1708 betrug die eigentliche Glieder: 
zahl nur 52. | 


8. 


Der erſte Proteſt gegen die Sklaverei, von dem die 
Geſchichte berichten kann, wurde i. J. 1688 von einem klei— 
nen Kreiſe Mennoniten und einigen andern ganz auf dem 
Boden ihrer Geſinnungen ſtehenden Männern der Monats— 
verſammlung der Quäker überwieſen. Die Betreffenden 
erklären ſich in dieſem Schriftſtück gegen den Menſchenhandel 
mit klarer Bezugnahme auf das Wort des Herrn Luk. 6, 31. 
Menſchen zu ſtehlen und zu verkaufen ſei ja heidniſch und 
bei Türken zu finden, eines Chriſten aber unwürdig. Was 
bei Weißen unrecht iſt, iſt doch bei Schwarzen auch nicht 
recht. Und befonders Ihlimm nimmt ſich der Menſchenhan— 
del hier im Lande der Freiheit aus. Mann und Weib, 
Eltern und Kinder werden durch denjelben auseinander ge: 
rilfen. Nicht in Holland noch in Deutfhland geht man fo 
weit, &3 bringt euch in ſchlimmen Ruf, wenn man in Eu: 
ropa erzählt, daß die Duäfer hier mit Menfchen verfahren, 
wie man dort mit dem Vieh verfährt. Schließlich heißt es: 
„Uberlegt die Sache wohl; für ung ift es ein jchredlicher 
Gedanke, daß man in Pennſylvanien Menſchen auf Diefe 
Weiſe knechtet.“ Unterzeichnet war der Proteſt von Paſto— 
rius, Henderids, Dirf und Abraham Op den Graaf, von 
denen nur erjterer nicht formell zu den Mennoniten gehörte; 
daß die andern feine Duäfer waren, ergibt fih aus der 
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Ipradlichen Haltung des Dofumentes. Die Duäferbehörden 
gingen leider zunächſt auf die Sache nicht ein, vermochten 
aber doch den in dieſer Urkunde fo offen auögefprochenen 
Grundgedanken nicht auf die Dauer zu widerftehen, da ſie 
zu ihren fonftigen Überzeugungen vortrefflih ftimmten. 
Sm J. 1715 erklärten fie fih gegen den überfeeifchen 
Sflavenhandel und 1780 kam es in Pennfylvanien zu 
Geſetzen, welche auf eine gänzlihe Abſchaffung der Skla— 
verei Hindrängten. 





— 157 — 


II. Weitere Einwanderungen und An- 
jiedlungen im 18. Jahrhundert. 
9, 


Weitere Cinwanderungen gab es bejonders in pen 
Sahren von 1683 bis 1710; dann in dem Zeitraum von 
1711 bis 1727 und drittens von 1727 big 1776. Aud) fer: 
ner waren es die drüdenden Verhältnifie in Europa ſowie 
die in Umlauf gejegten Anerbietungen William Penns und 
der englifchen Regierung, was die Betreffenden zum Ber: 
laffen der alten Heimat bewog. Dazu famen günftige Be: 
richte der hiefigen Anfiedler an ihre Freunde und gewejenen 
Nachbarn, welche oft den Auswanderungsplan ſchnell zur 
Reife brachten. In der eriten Zeit folgten den Srefeldern 
einzelne Familien aus den Rheinlanden und von den Hüften 
der Oftfee. In der Zeit von 1711 bis 1727 famen einzelne 
und Kleine Gruppen aus der Schweiz und der Pfalz. Von 
1727 an flutete man dann aus dieſen Ländern in förmlichen 
Scharen nad) dem Lande der Freiheit, wozu gedrudte Be: 
Ihreibungen der amerifanifchen Ländereien daS Ihrige bei— 
trugen, welche im Auftrag der englifchen Krone in der Pfalz 
verteilt wurden. Die liberale Weife, in der 1711 den Ber: 
ner Täufern von Holland aus mitgeholfen worden war, 
weckte in vielen der Dagebliebenen die Hoffnung, man werde 
ihnen ebenfo bei einer Überſiedlung nad) Amerifa behülflich 
fein. Aus der Schweiz follen fon um 1709 einige ihren 
Weg nah Pennſylvanien gefunden haben. Nah 1711 
folgten weitere, die bald günjtige Berichte über ihr Er: 
gehen in die alte Heimat fandten. Kein Wunder, daß es 
vielen armen Pächtern und Arbeitern an allen Fingerfpigen 
in die Ferne zog und fie die Neifeftrapagen und Mühlale 
eined weſtlichen Pionierlebens überjahen. Die Seereife 
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bildete oft eine Welt von Trübfal. So braudte nad 
Mühlenbergs Bericht, ein Schiff i. 3. 1732 zur Überfahrt 
24 Wochen und von 150 Baflagieren jtarben 100 vor 
Hunger. Eine Maud foftete 30 Kreuzer. Zudem war 
man beitändig in Angſt vor türkiſchen Piratenſchiffen. 
Aber was man ſichs in der Sade often laſſen fonnte, zeigt 
das Beifpiel zweier Brüder Stauffer, welche ihre franfe 
Mutter auf einem Wägelchen den Rhein hinab nad) der 
Küſte und von Philadelphia nad) ihrem weitlichen Anfied: 
lungsplag zogen. In vielen Fällen famen die Auswan- 
derer in bitterjter Armut in den holländiſchen Häfen an 
und erwarteten hier von den dortigen Glaubensgenoſſen 
Unterftüßung. Diefe leifteten viel, vermochten jedod) Die 
mafjenhaften Ansprüche nicht zu befriedigen. Sie fandten 
fhließlih nad der Pfalz und auh nad VBennsploanien. 
Schreiben an die Gemeinden, in welchen fie erklärten, daß 
jie feine Auswanderungsfaffe Hätten, Trotzdem halfen fie, 
jo weit fie fonnten. Sm 9. 1727 waren e& 3. B. 150 
Perſonen aus der Pfalz, welche übers Meer befördert zu 
werden wünſchten. Mande gingen aud nad England 
und kamen mit englifchem Gelde weiter, mitunter blieben 
fie auch dort fiten. Um 1740 ließen die Bitten um Hil- 
feleiftung bei den holländiſchen Brüdern nad), weil fich die 
Berhältniffe in der Pfalz überhaupt günftiger geftalteten 
und bald die Auswanderungsluft infolge der Friegerifchen 
Unruhen in Amerifa matter wurde. Sp weit man die 
Sade überjehen fann, ift fein Transport mennonitifcher 
Auswanderer bejonderd unglüdlich gefahren. 


10, 


Neue Anfienlungen, weiter weitlih, nördlih und 
füdlih von Germantown entitanden in rafcher Folge. 
Im genannten Städtchen flieg der Grundbefiß ſchnell im 
Wert und jo fanden e3 die älteren Einſaſſen deöjelben 
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bald vorteilhaft, ihr dortiged Heim an meiſtens nicht men= 
nonitifche Leute zu verfaufen und mit dem Strome neuer 
Emigranten weſtlich zu ziehen und fih oft im Ir: 
wald auf billigen aber fruchtbaren Ländereien eine neue 
Heimat zu gründen. So fam es 1702 zu einer Kolonie 
am Schiebach (Scippack), wo fih Mennoniten aus Fre: 
feld und der Pfalz anbauten, mit Familiennamen wie 
Kold, Gottſchall, Kafjel, Wismen u. ſ. w. Montgomery 
Counthy wurde ſodann mit mennonitifchen Niederlaffungen 
befäet. Zu Salford bildete fi) 1718 eine Gemeinde, die 
fih 1738 ein geräumiged Schul: und VBerfammlungshaus 
baute. Zur jelben geit 1719 entitand zu Franconia eine 
Gemeinde mit Familiennamen wie Funk, Clemmer, 
Hundberger u. a. Andere Niederlafiungen folgten, jo zu 
Hatfield, Schwenföpille u. |. w. In Books County ent: 
ftanden Gemeinden zu Schwamm in Milford Townſhip, 
dann zu Hereford um 1727 mit Familiennamen mie 
Scelly, Clemmer u. a., meilten® waren es Cmigranten 
aus der Pfalz. Später blühten zu Berfafte, Bedmin— 
ter, Deep Run, mennonitifhe Anfiedlungen und Gemein: 
den empor. Ahnlich ging e3 in heiter County. Beſon— 
ders raſch wurde Berf und Lancalter County von den 
nad 1711 aus der Schweiz eingewanderten Täufern beſie— 
delt mit Familiennamen wie Herr, Müller, Martin, Funk 
u. a. Sp dit aneinander gejtalteten fich hier ihre Nie: 
derlafiungen, daß fie der ganzen Gegend ihr Gepräge auf: 
drücdten. Der bejte Boden befand fich bald in ihrem Be— 
fig und um 1735 zählte man in Lancafter County ſchon 
500 mennonitifde Familien; die meiſten gehörten Der 
Amiſchen Richtung an. Noch vor Schluß des Jahrhun— 
dert3 erjtredten jih einzelne Niederlafjungen von Menno— 
niten bis zur weitlihen Grenze von Pennſylvanien und 
nördlich in New Serjey und ſüdlich in Virginien hinein. 
Wo der Urwald am dichteſten war und die Bäume am 
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diciten ftanden, da baute der Mennonit jein Blodhaus; 
denn da mußte guter Boden fein. Er veritand es, wie der 
Deutihe überhaupt, fchneller und vorteilhafter dad Land 
unter Kultur zu bringen als der Engländer und Srländer. 
Sehr offen und nachdrücklich Haben es Stantömänner und 
Hiftorifer bezeugt, daß die Mennoniten gar nicht die Ver: 
dienfte um die Kultur dieſer Gegenden in Anſpruch nehmen, 
zu welchen fie berechtigt find. 


11, 


Die kirchlichen Verhältniſſe diefer raſch emporwachſen— 
den Gemeinden können wenig befriedigend geweſen ſein. 
Es fehlte beſonders an Büchern und auch an Mitteln, 
ſie zu importieren. Daher wandte ſich die Gemeinde zu 
Germantown nach Amſterdam mit der Bitte um Bibeln, 
Teſtamente und Katechismen. Im Jahre 1712 ließ man 
das Dortrechter Glaubensbekenntnis in engliſcher Sprache 
zu Amſterdam drucken. Dieſes wurde 1727 in Amerika 
nachgedruckt als die erſte Broſchüre der hieſigen Menno— 
niten. Im Jahre 1724 langte ein Chriſtoph Sauer aus 
Weſtfalen in Germantown an und eröffnete eine deutſche 
Druckerei. Ihm rühmte man nach, daß er dreißig Hand— 
werke ohne Meiſter erlernt hätte. Bei ihm erſchien 1739 
der erſte deutſche Kalender unſeres Landes und 1743 die 
ganze deutſche Bibel, 40 Jahre vor der erſten engliſchen 
Ausgabe. Sie iſt der Ruhm der deutſchen Preſſe Ame— 
rikas. Weiter erſchienen bei Sauer einige von einem 
Heinrih Funk von Franconia verfaßte Schrifthen, — ein 
„Spiegel der Taufe” und eine Erklärung der Gejebe. 
Ebenſo verlegte Sauer den „Ausbundt.” Mit vielen Be: 
fürdtungen beobadjteten die mennonitiihen Gemeinden 
die Anzeichen des Krieges der Kolonien mit den Franzo— 
jen und Indianern im Jahre 1754. Ob fie da nit aud) 
hineingezogen werden könnten, war ihre ängſtliche Frage. 
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Um fi in ihrem ererbten Grundfaß der Wehrlofigfeit zu 
verfeftigen, wünfchten fie den „Märtyrerfpiegel” gedrudt 
zu befommen. Sie wandten fih 1742 und 1745 nad) 
Amjterdam in diefer Sacde, anfragend, ob nicht dort je= 
mand dad Werk ind Deutfche überfegen und zum Drud 
befördern fünne. Aber die dortigen Brüder ſäumten mit 
der Antwort und bewiefen wenig Luft, auf jo ein großes 
Unternehmen einzugehen. Che jedoch ihr fo gehaltenes 
Schreiben hier eintraf, hatten fich die amerifanifchen Ge— 
meinden jelbit daran gemadt, in einem Peter Müller 
einen liberfeger gefunden und e3 in Ephrata, Pa., 1748 
drucen lafjen; 15 Mann arbeiteten drei Jahre an der 
Herftelung des Werkes. Es ift der Stolz amerifanijcher 
Drudarbeit diefer Zeit. Für die Mennoniten war die 
Sade ein Riefenunternehmen, dad ihrem fonfelfionellen 
Intereſſe ein glänzendes Zeugnis ausftelt. Sonit blieb 
man in diefem Sahrhundert ganz in den alten Formen des 
Gemeindelebens hängen, wählte die Prediger aus dem Bru— 
derfreife dur) Stimmenmehrheit oder durchs 808 und einen 
derfelben zum Älteften mit dem für mennonitifche Eigenart 
wenig zutreffenden Titel „Bifchof.” Won irgend welder 
fahmäßigen Vorbildung war feine Neve, Die Firchliche 
Berjorgung der Gemeinden muß daher oft nur dürftig ge— 
wejen fein. In der erjten Zeit neuer Anfiedlungen fonn- 
ten die Mennoniten aber mit ihrem Predigerſyſtem den 
Gliedern anderer Rirchenförper viel nügen und haben das 
oft getan. An eine kirchliche Propaganda oder eine In— 
dianermiſſion hat man, jcheintd, wenig oder gar nicht ge: 
dadt. Im eigenen Sreife und ftil nah außen hin übte 
man aber aud) hier die ererbten Tugenden des praftifchen 
Chriſtentums. Die fittlihe und wirtfchaftlide Tüchtigfeit 
der Mennoniten wurde aud) in Amerifa bald ſprüchwörtlich 
und die Bemerfung William Penns über fie an jeinen 
Agenten, daß fie ordentliche Leute feien, welche weder ſchwö— 
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ren noch Krieg führen, blieb fo eine ftehende Bezeichnung 
ihrer Eigenart, 
12 

Chriſtopher Dock, der erite bedeutende mennonitifche 
Schulmeifter unferes Landes, ift befonderer Beachtung wert. 
Im allgemeinen befand ſich ja das Schulwelen der Kolonien 
in der eriten Zeit in ſehr primitiven Verhältniſſen und be= 
ſonders da, wo e3 an weiterjehenden Männern fehlte. 
Docks pädagogiihe Tätigkeit bildet einen Lichtpunkt auf 
diefem Gebiet. Er war 1714 als Mennonit von drüben 
her eingewandert, wahrfcheinlich um dortigem militärifchen 
Drud zu entgehen. Er eröffnete zuerit eine Schule am 
Scippad und führte fie 10 Jahre fort, ohne viel Vergütung 
zu befommen. Lebterer Umſtand veranlaßte ihn, fi) zu 
Salford, Montgomery Co., 100 Ader Land für 50 Dollars 
zu faufeun und Farmer zu werden. Nebenbei hielt er eine 
Sommerfhule zu Germantown. Nach einer Neihe von 
Jahren gab er jedoch die Landwirtſchaft wieder auf und 
widmete fih ganz dem Schulfad), abwechſelnd am Scippad 
und in Salford je drei Tage in der Woche Schule haltend. 
Mit großem Erfolg ſetzte er feine Arbeit bis an fein Lebens— 
ende fort. Er wurde als der „mennonitifche Schulmeijter“ 
eine der befannteften und einflußreichiten Perjönlichfeiten 
jener Gegend. Als er an einem Herbitabend im Sahre 1771 
nicht zur gewohnten Stunde heimfehrte, ſuchte man ihn und 
fand ihn in der Schule auf jeinen Knieen, — heimgegan: 
gen, — fiherlich ein würdiger Abſchluß eines Lebens, das 
jich ganz verzehrt hatte in treuer Liebe und nützlicher Arbeit 
an andern. 

ALS Ehrift und Pädagoge hat Dod auf feine Zeitge- 
noſſen einen tiefen Eindruck Hinterlaffen. Man rühmte 
beſonders feine Gelaffenheit und erzählt eine Gefhichte, wie 
ihn einmal zwei Männer in diefer Beziehung prüfen woll- 
ten. Somit beijhimpfte ihn der eine, als er vorbeifam. 
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Dod aber erwiderte nur: „Fremd, möge des Herrn Gnade 
mit dir jein!” In feiner Schule war gewinnende Liebe 
der Hauptfaktor feiner Beziehung zu den Kindern, und weit 
und breit erzählte man fi) von feiner Schularbeit. Es war 
jedenfall fein bloßer Einfall, daß Sauer auf den Gedanken 
fan, eine Darftellung feiner Methode, Schule zu halten, 
drucden zu mögen. Aber der bejcheidene Mann fträubte fich 
gegen irgend welches Hervortreten in die Dffentlichkeit, ar: 
beitete jedoch die betreffende Schrift auf vieljeitiges Drängen 
aus und übergab fie Sauer mit der Bedingung, daß fie erit 
nad) jeinem Tode publiziert werden dürfe. Sie eridhien je: 
doch Schon 1770 in Geſtalt eine Heftes von 59 Seiten. So 
viel man weiß, iſt fie die erſte pädagogische Schrift unſeres 
Landes und das einzige Bild einer Landſchule zur Kolo— 
nialzeit, Vieles, was man heute als Ergebni3 neueren 
pädagogiihen Nachdenken hinftellt, übte Dod Schon in feiner 
bejcheidenen Praxis. Er war EZonfelfionell weitherzig; 
brachte den Schülern Liebe und DBertrauen entgegen; 
ſuchte ohne fürperlide Strafen auszufonmen und — was 
meinte dad nicht in jenen Tagen! — er führte die Wandtafel 
ein; gab Muſikunterricht; fchrieb den Kindern Büchlein 
und malte ihnen Blumen al Belohnung. Er unterfchied 
zwiſchen Unwiſſenheit und Bosheit. Liebe, Unterricht und 
Zucht bildete feine pädagogifche Trias. Er ift der ameri— 
fanifche Beitalozzi, und mit feinem Werk muß unfere Pä— 
dagogik beginnen, 
13. 

" Die Kriege der Kolonien mit Den Indianern in den Jah: 
ren 1754 bi3 1763 jtellten die Mennoniten bezüglich ihres 
Grundſatzes von der Wehrlofigkeit auf feine geringe Probe. 
Sie hatten denfelben von Anfang zu pflegen gejucht und 
fi um feinetwillen auch mander Opfer unterzogen, Ger: 
mantown verlor 3. B. 1709 feine Rechte als eine eigene 
Stadt teilweife aus dem Grunde, daß fich niemand fand, 
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der dad Amt eine Bürgermeifterd und eines Sherifs über- 
nehmen wollte. Die Amifhen Mennoniten in Lancafter 
Co. wandten fih 1718 an William Penn mit einer Be: 
Ichwerde darüber, daß fie fih an der Politik beteiligen 
ſollten. Sie wollten nicht zu den Wahlen gehen, noch 
mit Gerichtöhöfen und amtlichen Stellungen fich befajien. 
Abgaben wollten fie zahlen, ſonſt aber die göttlichen Ge— 
ſetze allen andern borangehen laſſen. Man entband fie 
fodann von allen Verpflichtungen, Staatsämter zu über: 
nehmen. Alle Mennoniten bemerften aber, wie weitgehend 
die Quäfer im Laufe der Zeit von ihrem Grundſatze, fi 
nicht mit der Waffe zu verteidigen, abwichen, und das 
machte fie um ihre eigene Feſtigkeit in dieſem Punkte be= 
forgt. Mit den Indianern waren fie von Anfang an jehr 
friedlich audgefommen, und manche mennonitifchen Settlers 
hatten fich weit in den Urwald hinein gewagt, wo fie nun 
doch den Gedanken an einen Überfall feitend der Rothäute 
nicht zurücfweifen fonnten. Wie ernitlih man ſich um den 
alten Standpunft bemühte, zeigt der Eifer in der Beſchaffung 
des Märtyrerfpiegeld. In dem Briefe an die holländifchen 
Brüder heißt ed: „Weil die Kriegöflammen immer höher 
zu jteigen feheinen und niemand weiß, ob nicht das Kreuz 
und die Verfolgung der wehrlofen Chriften bald fommen 
mag, fo ift es von Wichtigkeit, Standhaftigfeit und Stär— 
fung deö Glauben? zu erftreben.” Sie baten die holländi- 
ſchen Brüder, fich für fie beim englifchen König zu verwen 
den, daß fie nit im Krieg zu dienen hätten. Und man 
Hatte fich nicht umfonft gerüftet. Der Wohlitand der men 
nonitifden Farmen reizte die Wilden, undin Pennſylvanien 
wurden viele derjelben niedergebrannt und an 50 Perſonen 
erihlagen. Eine etwas nad) außen hin gegründete Anfied- 
lung von 13 Familien in Virginien wurde gänzlid) zeritürt, 
und auch die meiften der Bewohner endeten unter dem To— 
mahawk. Sa, nod) im Jahre 1766 wurde ein etwas abſeits 
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wohnender Prediger Sohn Roads überfallen und mit fait 
jeiner ganzen Familie niedergemacht. Daß fich aber die fo 
gemißhandelten Mennoniten zu einer bewaffneten Gegen- 
wehr haben drängen laſſen, weiß die Gefchichte nicht zu be— 
richten. In Bennfplvanien gerieten jedoch die Gemeinden 
durch die Überfälle der Wilden in folche Not, daß fie fich 
nad Hilfe von außen umfjahen. Sie ſchickten 1758 zwei 
Delegaten nad) Holland. Diefe machten dort einen guten 
Eindrud und famen mit 50 Pfund Sterling zurüd. Von 
diejer Zeit an ftodte der Briefwechjel mit den Holländern, 
Lebtere intereffierten fi aber noch lange lebhaft für ihre 
hiefigen Glaubensgenoſſen und notierten fid) um 1793, daß 
e3 hier an 300 mennonitifche Gemeinden gebe. 


14, 


Auch der Unabhängigkeitskrieg der Kolonien 1776 bis. 
1783 bradte den Gemeinden mande Prüfungen in ihrer 
Sonderftelung und große wirtfchaftliche Verluſte. Mit 
Recht fürchteten fie, man würde auch fie zum Kampfe her: 
anziehen wollen. Manche ihrer Nachbarn verlangten, man 
folle ihnen dad Bürgerrecht entziehen, wenn fie nicht mit— 
fämpfen wollten. Sie berieten fich daher mit den gleichge: 
finnten Quäkern und Dunkards und erwirkten von der 
Colonial Assembly don Pennſylvanien eine Verfügung, 
wonach alle diejenigen von irgend einem obligatorifchen 
MWaffendienft befreit jein follten, welchen die Teilnahme am 
Krieg gegen ihr Gewiſſen ging. Much bei dem Congreß der 
Kolonien famen die Mennoniten 1775 um die Gewährung 
derfelben Vergünftigung ein und als fie erfolgte, ſprachen 
fie ihren Danf in einem befondern Schreiben aus. Sie be: 
merften in demfelben, daß fie willig wären, der Obrigfeit 
gehorfam zu jein und Steuern zu zahlen, daß es aber 
gegen ihre Überzeugung ginge, ihre Feinde mit der Waffe 
niederzufchlagen. Manche unter den Mennoniten meinten 
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freilich, e8 jet unrecht, Kriegsiteuern zu zahlen. Es fam zu 
einer großen Konferenz, wo über diefe Frage und darüber 
verhandelt wurde, ob fih Pennſylvanien gegen England 
erklären dürfe. Natürlich geriet man in der Debatte ſcharf 
aneinander, bis ein Prediger Funk darauf hinwies, daß die 
Mennoniten mit leßterem Punkt nit zu tun hätten und 
daß fie dem neuen Kongreß würden Abgaben zu zahlen ha— 
ben, da fie ja fein Geld genommen hätten. 

Übrigens hatten auch die Mennoniten unter dem Kriegs— 
drud Schwer zu leiden, Die Schidjale eines Predigerd Ja— 
cob Funk, drei Meilen weſtlich von Germantown, mögen 
als Beijpiel dienen. Sein Haus wurde teilweije ald Pfer— 
deitall benußt und bei ver Schladt zu Germantown, am 4, 
Dftober 1777 nahmen ihm die Soldaten fein Vieh und feine 
ganze Habe. Seine Tochter verftecte fich während der Zeit 
im Seller. Trotzdem fam er nie mit einem Anfpruh um 
Vergütung ein. Es gelang ihm bald wieder, zu einem Joch 
Ochſen zu fommen und fich wirtfchaftlich empor zu arbeiten. 
-Auf feinem Gehöft wurde aud) der in genannter Schlacht ge= 
fallene brittiihe General Murray beerdigt, während der 
amerifanifche General Nafh auf Walhingtond Befehl auf 
dem Friedhof der Gemeinde zu Kulpsville fein Grab erhielt, 
wo ihm 1844 ein Denkmal gejeßt worden tft. Recht tragiſch 
nimmt fih dad Schidjal der zu Ephrata, Ba., nod) aufge: 
jpeicherten Exemplare des Märtyrerſpiegels aus. Auf der 
Sude nad Papier für ihre Batronen wurden fie von den 
amerifanifhen Truppen in Beihlag genommen und trog 
aller PBrotejte der aufgeregten Bürger als willfommenes . 
Kriegsmaterial benüßt, Überhaupt brandſchatzten die Brit: 
ten wie auch die Amerifaner die Mennoniten mit Vorliebe. 
Erſtere hielten fie für Rebellen und letztere für englifchloyal, 
weil fie feine Waffen ergreifen wollten. An Geld, Lebens— 
mittel u. f. w. haben vie Mennoniten ihr gerüttelt und ge= 
fchüttelt Maß für die Freiheit ihres Vaterlandes beigetra= 
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gen und man hat mit Grund darauf hingewiefen, daß fich 
Wafhington mit feiner Armee nicht fo lange hätte in Penn— 
ſylvanien halten können, wenn auf den mennonitifchen Far: 
men nicht jo viel Mundvorrat und Futter gefunden worden 
wäre, 

ALS eine wehmütige Notiz darf freilich nicht verſchwie— 
gen werden, daß viele Nachkommen der älteren mennoni— 
tiichen Familien den ererbten Standpunkt der Wehrlofigkeit 
total fallen gelafjien Hatten, Bon den Nachkommen eines 
Heinrih Bannebader beteiligten fi fchon ca. 125 aftiv an 
diefem Kriege. Sogar ein Prediger Henry Funk ließ fich 
als Soldat anmwerben, wurde darauf aber von feiner Ge: 
meinde ausgeſchloſſen. Es war freilich nicht leicht, daheim 
zu bleiben, wo die Wogen des militärifchen Patriotismus 
fo Hoch gingen. Auch der erwähnte General Nafh foll men— 
nonitifher Herfunft gewejen fein, ebenjo der 1876 im Sn: 
dianerfrieg gefallene General Cuſter. 


15; 

Auch die Entſtehung und Entwidlung anderer deut: 
ihen Gemeinschaften unjered Landes hat den inneren Be— 
ftand der Mennoniten wejentlich beeinflußt. Ganz ander 
al3 in Europa ummogte fie hier bald eine teils gejunde, 
teil3 ungelunde Firdlihe Konkurrenz. Andererjeit3 fand 
man auch im gewillen Zufammenfchluffe mit verwandten 
Denpminationen viel Anregung und Stärkung, lernte auch 
immer wieder in Gontroverfen mit denjelben die Begrün- 
dung des eigenen Standpunftes aufzufriichen. Zunächſt 
famen in Bennfylvanien die verjchtedenen kirchlichen Ric): 
tungen leidlic) mit einander auf. Noch im ganzen 18, 
Sahrhundert ftrömten die Heildhungrigen aller Kreife zu— 
ſammen, wenn irgendwo ein bedeutender Prediger auftrat. 
Unter den aus Europa eingewanderten oder ſich hier neubil- 
denden Richtungen, mit weldden e8 die Mennoniten zu tun 
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hatten, merken wir und befonders: 1. Die Tunker oder 
Dunkards, welche die Untertauchungstaufe übten, nichts von 
Eid oder Kriegsdienſt wifjen wollten und auf größte Ein 
fachheit in Gotteödienft und Kleidung drangen. Die Rid)- 
tung war 1708 in Schwarzenau, Weitfalen, bon einem 
Alerander Mad gegründet worden. Im J. 1719 famen 
von ihnen 19 Familien herüber und ließen fi) in Germans 
town nieder. Sauer, der erite deutſche Buchdruder Ameri— 
fa3, gehörte zu ihnen. Sie zählt heute an 100,000 Glieder. 
2. Die Brüderfhnft zu Cphrata, Pa., geitiftet von einem 
Konrad Beiflel, einem Tunferprediger, der fi) 1729 von die: 
fen trennte, weil er den Sabbat ftatt des Sonntag? feierte. 
Beiffel war der Jünger eines Kelpius, welcher mit feinen 
Anhängern die baldige Wiederfunft Chriftt erwartete. Sie 
erbauten fi) einen hohen Wachtturm, wo ein Wächter nad) 
den betreffenden Anzeichen audfchauen ſollte. Kelpius gab 
ih für den zweiten Elias aus, wollte wie der erite gen Him— 
mel fahren und fühlte fich fehr enttäufcht, als auch der Tod 
an ihn herantrat. Beiſſel organifierte eine Art Mönchsver— 
band mit einem Klofter für ein abgefchlofjenes Leben in 
Ephrata. Auch ein Nonnenkflofter ähnlicher Art entitand 
dort. Das ganze war eine ſeltſame Milhung von Fröm— 
migfeit und fonderbaren Überfpanntheiten. Man brachte e3 
bis zu 300 Gliedern. Bis vor Kurzem waren noch einige 
Glieder diefer Richtung vorhanden. 3. Die Schwenkfelder, 
welche aus Schlefien und zwar aud dem 16. Jahrhundert 
ftammten. Sm 9. 1743 famen die erften von ihnen in 
Philadelphia an und bald folgten weitere mit Namen wie 
Kriebel, Jäckel, Hübner u. |. w. Manche von diefen erhielten 
auch in Holland Unterftügung. Sie ließen ſich im öftlichen 
Pennſylvanien nieder, blieben aber nur eine Fleine Gemein 
ſchaft. 4. Die Herrnhuter oder die Brüdergemeinde grün 
deten hier einen eigenen Zweig ihrer Richtung. Im 9. 
1735 famen einige ihrer Mifftonare nad) Georgia, um dort 
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unter den Indianern zu wirken. Durd) Kriege vertrieben, 
ließen fie fih in Bennfplvanien nieder und gründeten Bet- 
lehem. Im Sahre 1742 famen viele ihrer Genoſſen aus 
Sachſen nad) und bald darauf Zinzendorf jelbit und verfuchte 
auf Mafjenveriammlungen, Lutheraner, Reformierte und 
Mennoniten für feine Union zu gewinnen, Da er hier 
jedoch auch eine herrifche Art zeigte, jo war jein Erfolg nur 
mäßig. Die Brüdergemeinde machte fi aber durch ihre Er: 
ziehungsanftalten und ihre Indianermiffion jehr verdient, 
5, Die Methediften mit ihrem Drängen auf perfünliches 
Chriitentum hatten auch mannigfache Beziehungen zu den 
Mennoniten. Auch diefe fluteten zu den VBerfammlungen 
Wesleys und Whitefields und manche gingen fpäter zu ihnen 
über. 6. Die Iutherifhe und reformierte Kirche geitaltete 
fih im Laufe des 18. Jahrhunderts zu felbftändigen Kirchen: 
förpern, bejonderd unter der Leitung Mühlenbergd und 
Schlatters. An vielen Fleinen Orten beitanden freundliche 
Beziehungen zwifchen ihnen und den Mennoniten und bejon= 
der? hat ihre Literatur bei manchen von diefen Eingang ge: 
funden. 7. Die River Brethren, jo genannt, weil fie die 
Taufe nur im Fluß durch Untertaudjung vollzogen und auch, 
weil fie zuerft am Sudquehannafluß wohnten, wurden 1776 
von einem mennonitifchen Prediger Jakob Engel als eine 
eigene Richtung gegründet. Unzufrieden mit dem firdlich 
monotonen Zeben feiner Gemeinde begann dieſer bejondere 
Gebetsſtunden u. |. w. zu halten und fam fo zu einer Separa: 
tion von den andern. 8. Die Vereinigten Brüder in Chrifto 
geitiftet um 1800 von einem mennonitilchen Prediger Mar: 
tin Böhm in Lancafter Co., Ba., welcher zuerft längere Zeit ' 
mit den Methodiiten lebhaft jpmpathifiert Hatte, — und 
einem ſehr begabten reformierten Paſtor mit Namen Otter: 
bein. Die Richtung wuchs ſchnell und zählt Heute an 
250,000 Glieder. Sn vielen Fällen verfehrten diefe Ge: 
meinſchaften höflich und brüderlich mit einander, beſonders 
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Da die Mennoniten aber in der Ausbildung ihrer Predi— 
ger ganz in der alten Art fteden blieben, fo gejtaltete fich 
ihr firchlicher Verkehr mit andern in den Städten und da 
nicht lebhaft, wo diefe feite Gemeinden, mit vorgebildeten 
Dienern am Wort verjehen, aufgebaut hatten. 


16, 


Pennſylvanien blieb im ganzen Die Heimat ner Menno- 
niten bis an den Schluß des 18. Jahrhunderts. Hier wur: 
zelten fie ſich mit ihrer wirtfchaftlihen und kirchlichen Ei— 
genart ein, fo daß fie nad) diefen zwei Seiten hin ein ſehr 
charakteriſtiſches Bevölferungselement bildeten. Auf ihren 
Farmen ftanden bald ftatt der urſprünglichen Blodhäufer 
maflive Steingebäude und namentlich geräumige zweiftödige 
Scheuern von befonderer Bauart. Auch die Kirchen baute 
man bald von Stein, jo 1770 die zu Germantown. In 
Lebensweiſe und Sitte fam e3 hier zu beftimmten Zügen, 
die oft eine intereffante Mifchung von alten und neuen 
Ideen ausdrückten. Vielfach und jedenfalls in zu weitge- 
hender Weife blieb man bei den Einrichtungen und Anſichten 
jtehen, welche fi hier in der Pionierzeit gebildet Hatten, 
und ſah zu ihnen ald für alle Zeiten normale Linien em— 
por. Man mied die Stadt, — aud) die dort gebotenen 
Bildungsſtoffe — und betonte die Ländliche Abgeſchloſſenheit 
nad außen, übte aber aud) in gewinnender Weife die Tu— 
genden des häuslichen Chriſtentums, Cinfachheit, Fleiß, 
Sparjamfeit, Gaftfreundfchaft, jtrenges ſittliches Verhalten. 
Allgemein rühmten andere die wirtfhaftlihe Tüchtigfeit 
der Mennoniten und ihre Ehrlichkeit; es hieß, fie hätten 
das beite Land und feine Streithändel, — wollte daneben 
auch viel VBorfiht und Klugheit im Gefchäftsverfehr bei 
ihnen finden. Man hielt fie für Gegner einer guten Bil- 
dung; — und das teilweife mit Recht. Von höheren 
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Kenntniffen wollten die Mennoniten nichts willen. Es 
war ein ftehender Ruhm jedes einzelnen, daß er mit feinem 
Nod feine Collegewand abgerieben hätte. Andererfeitd 
war diefer Vorwurf nicht zutreffend; denn die Mennoni— 
ten, wie alle Deutjche jener Tage, wehrten ſich nur gegen 
englifhe Schulen, befürmorteten aber deutſche Volksſchu— 
len, In kirchlicher Hinficht blieben meiſtens die alten 
fonfervativen Ideen maßgebend. Man baute einfache, 
Icheuerartige Verfammlungshäufer, in deren Nähe meiſtens 
auch ein Kirchhof angelegt wurde, den man oft verwildern 
ließ. An eine Fachbildung für den Lehrdienft dachten 
wenige, An eigener Literatur fehlte es ſehr. Manche 
landläufig gewordene Sitte bürgerte ſich auch bei den 
Mennoniten ein, — ſo die großen und foftipieligen Lei— 
henmahlzeiten, hervorgegangen aus dem Bedürfnis der 
eriten Zeit, weit her gefommenen Gälten eine Eleine Er: 
frifhung zu reihen. In den Notizen über Prediger und 
andere wird oft erwähnt, daß er dann und dann fein 
Teftament gemacht habe. Langfam nahmen auch die Menno: 
niten tehnifhe und andere Ausdrücke aus der englifchen 
Sprade in ihre deutjche auf und halfen mit, den penn: 
ſylvaniſch-deutſchen Dialeft herauszubilden, welcher eine 
Miihung der paflenditen Wörter beider Sprachen bildet, 
mit Abfchleifung aller Härten in der Ausſprache und Bie— 
gungsichwierigfeiten. Statt fragen fagte man „froge;“ 
jtatt Bäume „Behm;“ ftatt Abend „Owet;“ ftatt Scheuer 
„Scheier;“ ſtatt gefunden „gfunne“ u. ſ. w. Es hat fid 
viel urdeutſche Gemütlichkeit in dieſem Dialekt abgelagert; 
man gebrauchte es bald weitgehend auf der Kanzel und ver— 
wendete es ſogar in der volksmäßigen Poeſie. Es iſt ein 
Beiſpiel des beſcheidenen intellektuellen Geſichtskreiſes, in 
dem ſich bald die Mennoniten bewegten. Für Geſchichte 
und philoſophiſches Denken wurde wenig Sympathie ent— 
wickelt, was einerſeits naturgemäß war, andererſeits doch 
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einen Mangel bezeichnete. Kaum jemand fchrieb ein Buch; 
man verfah die Kirchen und Grabfteine oft nicht mit den 
nötigiten Inſchriften; man hatte wenig Sinn für die Rul- 
turaufgaben der Menfchheit und verlor oft die eigene Ber: 
gangenheit au dem Auge, — Züge, melde fi) damals 
auch bei andern deutſchen Volkskreiſen unferes Landes 
fanden. 
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III. Weitere Ausfiedlungen, Einwande— 
rungen und Anſiedlungen im 


19. Jahrhundert. 


— 


Der große wirtſchaftliche und induſtrielle Aufſchwung 
der Vereinigten Stanten nad der Erkämpfung ihrer Un— 
abhängigfeit führte ihren Hüften die europäifhen Ein- 
wanderer in großen Scharen zu. Das bewirkte im Often 
unferes Landes eine raſche Preidfteigerung des Bodens, fo 
daß hier bald viele Farmer nichts vorteilhafter fanden, als 
ihr Landgut an reihe Ankömmlinge teuer zu verfaufen 
und weiter weſtlich zu ziehen, um fi) im dichten Urwald 
längs des Ohio und Milfiffippi einen größern Landkom— 
pler zu erwerben. Mit ihnen ging natürlid) der jüngere 
Überfhuß der Bevölkerung. Cine eigentlie Landfrage 
hat es ja bis heute bei den amerikanischen Mennoniten 
noch nicht gegeben. Man „moonte” immer wieder weitlich, 
wenn die Anfiedlungen dicht wurden, ja der amerifanijche 
Wandertrieb bürgerte fih langjam auch bei den Menno: 
niten ein. In vielen Fällen gehörten fie zu den erften 
Pionieren einer Gegend und übten auf deren wirtfchaft- 
liche und bürgerliche Geitaltung einen guten Einfluß! aus, 
Bon Pennſylvanien ging es gen Norden bi zu den Nia— 
garafällen und in Canada hinein; weſtlich ſodann in die 
Staaten Ohio, Indiana, Slinvis, ſüdlich in Virginia, 
North Sarolina und Kentudy hinein, Neu:-England und 
die Südftaaten dagegen find bis heute von mennonitifchen 
Anfiedlern nicht bejegt worden, wenigſtens in feiner nen= 
nenswerten Weile. Nach Ohio famen die eriten mennoni- 
tiſchen Anſiedler aus Pennfylvanien um 1812. Im J. 
1817 ließen fi) in Butler Co. Familien nieder mit Na: 
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men wie Augöburger, Sommer u. a.; 1830 fam ein Pre— 
diger Namen? Oberholzer nad) Medina Co. Bon Ohio 
aus wurde Indiana befiedelt. Im J. 1843 famen hier 
die eriten nad Effhardt, mit Familiennamen wie Hoover, 
Schmelzer, Funk, Cold, Holdemann u. a. Don hier aus 
zogen einige nad) Michigan. Auh nad Illinois kamen 
die Mennoniten noch vor 1850. Im Staate New York 
wurden die erſten mennonitifchen Anfiedlungen von Lan 
cafter Co., Ba., aus gegründet. Schon um 1774 zog ein 
gemwiffer Sohn Roth in die Nähe der Niagarafälle; andere 
folgten, befonder3 um 1810. Im J. 1824 fam ein Pre: 
diger, Namen? Jakob Krehbiel, vom MWeierhof aus der 
Pfalz in diefe Gegend. In PVirginien fiedelte man fi 
befonderd in dem ſchönen Shenandoahtal an, wo ihrer 
viele heute noch wohnen und fih durch gute alte Sitten 
auszeichnen. Manche zogen auch in Weit VBirginien hin- 
ein, beſonders fpäter während des Bürgerkrieges. Auf 
allen diefen Anftedlungsplägen ging es in der eriten Zeit 
dürftig genug ber. Meiltend fehlte es jehr an Kleidungs— 
ftoffen. Die Yard Muslin foftete 50 Cents und für den 
Weizen erhielt man 25 Cents per Buſchel. Sin felbitge- 
madten Holzihuhen ging man zur Kirche. Auch Möbel 
und Adergeräte waren eigenes Fabrikat. 


18. 

Die erſten mennonitiichen Anfienler in Canada famen 
auch aus Ba. und zwar aus Books Co. Es waren Ge— 
wifjfensbedenfen gegen eine aus einer Revolution entſtan— 
dene Negierung, welche fie zur Überfiedlung auf englifches 
Gebiet veranlaßten, da fie dem Könige von England, 
defien Vorfahren die Mennoniten freundlich behandelt hat- 
ten, den Eid der Treue nicht brechen wollten. Eingezo— 
gene Erfundigungen über jene Gegend jcheinen fie befrie: 
digt zu haben und fo wanderten i. 3. 1786 mehrere Fa: 
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milien aus Ba. dorthin aus, denen 1799 weitere fieben 
Familien folgten. Sie ließen fih in der Provinz On— 
tario, in Lincoln Co., nieder, Bald entitand hier ein 
blühendes Settlement, indem mande andere aud Pa. den 
langen und befehwerlihen Weg nicht fcheuten, fich Hier, 
unter dem Schuß der englifhen Krone, eine neue Heimat 
zu gründen. So famen zwei Familien, Bebner und 
Scherch, aus Franklin Co., Pa., und zogen von hier aus, 
Sndianerfpuren folgend, tief in den Urwald hinein— bis 
in die Mitte der großen Halbinfel, wo ihnen das Town— 
ſhip Waterloo jo gut gefiel, daß fie ſich entſchloſſen, den 
ganzen Landkomplex, 12 Meilen lang und breit, zu faufen 
und hier ihre Hütten zu bauen. Andere Mennoniten und 
Tunker folgten und man faufte aud) no) dad nächte Town— 
hip Woolwich. Leider gerieten fie dabei in die Hände 
eines Betrügerd und liefen Gefahr, das Land zu verlieren. 
Nach Pa. gejandte Delegaten bewogen hier einige Brüder, 
ihnen zu helfen und für fich 60,000 acres zu faufen. Die: 
fer Umftand bewirkte weitere Auswanderungen nad) Canada, 
befonder3 in den Sahren von 1812—1815, jo daß dort 
große gefhloffene mennonitiſche Anftedlungen emporblühten. 
Neben Ba. wurde fo das ſüdliche Kanada ein Centrum der 
Mennoniten, indem dieſe der ganzen Gegend ihr Gepräge 
aufdrüdten. Auch hier gab e3 freilich in der eriten Zeit 
ein prüfungsreiches Pionierleben. Man wohnte zuerit Mei- 
len weit außeinander. Im J. 1806 gerieten die Farmer 
durch verheerende Waldbrände in große Gefahr. Im Som: 
mer d. J. 1816 war es fo falt, daß man draußen nur in 
Überrdden arbeiten fonnte. Es gab feine Kartoffeln und 
piele mußten ihr eben durch Suppen, mit Aleie gekocht, 
friiten. Mit der Zeit geftalteten fich auch Hier die Verhält- 
niffe günftiger. Die Anftedlung wurde dichter und Städte 
blühten auf. . Berlin wurde eine Art Mittelpunkt derfelben. 
Weitere Einwanderer kamen aus Ba. und Europa, fo i. 9. 
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1822 ein Amifcher Mennonit aus Baiern zunächſt auf Be: 
fu. Ihm gefiel das Land weitlich von Waterloo ſo gut, 
daß er dem Gouverneur von Canada und nachher auch dem 
englifchen König die Bitte ausſprach, ſich hier mit Geſin— 
nungsgenofjen niederlaffen zu dürfen. Man gewährte ihm 
diefelbe ıınd fo führte er i. $. 1826 eine nette Anzahl ders 
ſelben, beſonders aus dem Eljaß, in diefe Gegend. Sie 
unterschieden fich von den andern durch ihre Heftel ftatt 
der Knöpfe; auch hielten fie alle religiöfen VBerfammlungen 
in den Wohnhäufern ab. Diefe aber fahen bald recht ftatt- 
lich aus; der Wohlitand hob fi) und die wirtfhaftliche und 
fittlide Solidität der Bevölkerung verſchaffte diefem Teile 
Canadas einen vorzügliden Ruf. 


19. 


Auch aus Europa Tamen weitere mennonitiihe Einwan⸗ 
derer herüber ins Land der Freiheit, ſo beſonders in den 
Jahren 1820, 1836 und 1856. Die neuen Ankömmlinge 
der erſten Jahre beſtanden größtenteils aus Schweizer 
Mennoniten, welche ſich teils von dem fruchtbaren Em— 
mental, teils den weniger ertragſamen Jurabergen los— 
riſſen. Auch aus dem Elſaß wanderten eine ganze An— 
zahl ein. Sie ſuchten ſich in Ohio, — hier in Allen, 
Putnam und Wayne Co.; ebenſo in Indiana bei Berne; 
einige auch in Miffouri neue Wohnſtätten. Zahlreich ind 
bei allen diefen die Familiennamen Welty, Sprunger, 
Sommer u. a. Die HReifeltrapagen diefer Einwanderer 
waren recht ſchwer und auch bei der Anfiedlung war viel 
Ernit in der Sache nötig, um nicht zu verzagen. Überall 
jedod an den genannten Orten gab e3 bald blühende Ko— 
Ionien und auch hoffnungsvoll fih entwidelnde Gemein 
den, welche diejenigen in der alten Heimat an Zahl bald 
überflügelten. Jeder folder Einwanderungdzüge zog aber 
auch immer gewifle Weiterwanderungen der einheimifchen 


— 157 — 


Mennoniten mit fih und nad fich, fo daß Familien bei- 
der Klaſſen bei einander zu wohnen famen. 

Im 3. 1553 wanderte fogar eine fleine Gruppe hol: 
ländiſcher Mennoniten mit zwei Predigern ein und ließen 
ih in Indiana nieder. Sie famen, um hier Befreiung 
vom Kriegsdienſt zu genießen. 

In den 40, und 50. Jahren fand fodann aud) eine 
zahlreihe Einwanderung füddentfcher Mennoniten ftatt. 
Infolge der ungünftigen Verhältniffe in Deutihland in 
den 48. Jahren verließen viele Familien in Baden, 
Baiern, Helen und der Pfalz die alte Heimat und ſuch— 
ten ſich hier zum teil Schon im Weiten eine neue Wohnftätte, 
Einige wenige ließen fich in den Städten wie Cleveland 
u. a. nieder und gründeten Gejchäfte — die meiiten 
wandten fih jedoh dem Landleben zu und fiedelten fi) 
in Jowa, Lee Co., Ohio, Aſhland Co., Illinois, bei 
Summerfield u. f. w. an. Familiennamen wie Krehbiel, 
Leify, Bär, Niffer, Haury, Hege, Schomwalter u. f. w. 
fanden fih Häufig unter ihnen. Manche befaßen einige 
Mittel, fonnten oft englifchen Settler3 Ländereien abfau: 
fen und brauchten nicht ein kümmerliches Vionierleben der 
alten Art durchzumachen. 

20, 

Über die kirchlichen Verhältniffe der Gemeinden wäh: 
rend der erjten Zeit ihrer Anfiedlung läßt ſich wenig auffin- 
den, indem wenig aufgezeichnet wurde und dad wenige ſpä— 
ter oft der Vernichtung anheimfiel, als die engliſche Sprache 
die deutſche verdrängte. Man wohnte weit augeinander und 
das Ringen um die äußere Eriftenz ließ ein rege Gemeinde- 
leben nicht auffommen. Oft haftete man aud) an alten 
Ideen, die fhadeten und nicht nügten. Sp wollten die Men: 
noniten in Sanada viele Jahre von feinem eigentlichen Ver: 
ſammlungshaus etwa3 wiffen, fondern nur in ihren Woh— 
nungen zufammen fommen. Nachgerade zimmerten fie ic) 
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doch ein aus Baumblöden. Da fie feinen Brediger hatten, 
fo fhrieben fie nad) Boof3 Co., Ba., um Weifung. Man 
riet ihnen, in der eigenen Mitte eine Wahl abzuhalten; 
was wohl auch geichehen tft. In Waterloo Eo, wurde ti, 
%.1809 ein Benjamin Eby zum Prediger und bald darauf 
zum Älteſten gewählt. Er bewährte fi) als eine ſehr tüch— 
tige Kraft, machte viele Reifen in feinem Amte, Jette fi) mit 
Brüdern in Deutfhland, wie B. C. Rooſen, in brieflichen 
Verkehr und ſchrieb einige Bruchltüde der mennonitifchen 
Geſchichte. Er ließ eine große Lüde zurüd, ala er 1853 
heimging. Auch in Kanada fonnten die Mennoniten mit 
ihren unjtudierten VBredigern den andern Denominatio— 
nen oft dienen, bejonders bei Hochzeiten, Begräbnifjen 
11. |. w., als dieſe noch Firchlich ungeordnet daftanden. Im 
ganzen fehlte es hier jedoch den mennonitifchen reifen bald 
fehr am geiftlichen Leben. Es hieß nicht mit Unrecht, daß viele 
in den alten pennſylvaniſchen Schnurren beſſer daheim wä— 
ren al3 in der heiligen Schrift. Im kirchlichen Leben blieb 
man gejunden Neuerungen fehr abhold. Den Verſamm— 
ungen mangelte oft der Gefang, weil niemand zu fingen 
veritand. Eigene Literatur fehlte faſt gänzlich. Die Folge 
folder Zuftände war der Verluſt der jungen Leute, Die 
gewectejten unter diefen ſchloſſen fich andern Denominatio— 
nen an und mande der Alten folgten ihnen. Richtige neue 
Lebensbewegungen in den alten Gemeinden, welche fich in 
gemeinjchaftlichen Gebetitunden einen entiprechenden Aus— 
druck jchufen, fanden wenig allgemeine Zuftimmung, biel- 
ten ſich auch nicht ganz in den Linien biblifcher Nüchternheit. 
Träger jolcdher reformierenden Ideen waren ein PBrediger 
Daniel Hoch T 1878 und feine Genofjen. Er gründete eine 
Art eigene Richtung. Im J. 1860 gab es in Canada, in 
Waterloo Co. allein, fieben Gemeinden — an denen man 
tadelte, daß fie jehr mit einander haderten und dad Führen 
von Prozeſſen vor Gericht nicht für unrecht hielten. Gün— 
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ftiger jah e8 in den in Jowa und Illinois gegründeten 
neuen Gemeinden aus. Infolge der drüben gewonnenen 
guten Schulbildung wußten fie fih von Anfang an firhlic) 
entiprehender einzurichten und mit weiterm Blid richtige 
Neuerungen mit dem guten Alten zu verbinden, 


21; 

Während des Krieges zwiihen den Vereinigten Stan: 
ten und England gerieten die Mennoniten in Sanada in 
Gewillensnot und Bedrängniſſe. Die Negierung zwang 
die Männer, ſich den Negimentern anzufchließen; aber zur 
Teilnahme am Gefecht ließen ſich dieſe nicht treiben. ALS 
man das einjah, wurden fie als Fuhrleute angeitellt. Sie 
mußten aber ihr eigenes Fuhrwerk herbeifchaffen. Su der 
Schlacht an der Themfe, wo die engliihen Soldaten zu: 
rüdgetrieben wurden, flohen diefe mit den Pferden der 
Mennoniten davon; die Wagen fielen den Feinden in die 
Hände. So verloren viele ihr ganzes Fuhrwerk und mande 
wandten fih um Unterftügung nad Ba., um neue Wagen 
zu befommen. Daheim waren aber während der Abwe— 
jenheit der Männer die wirtichaftlichen Verhältniffe aud) 
jehr zurüdgegangen. Man war aber doc) froh, den alten 
Bekenntnispunkt bewahrt zu haben. 


22, 


Während des Bürgerfrieged gerieten zuerft die Menno— 
niten in Birginien in Schwierigkeiten mit der neuen Re— 
gierung, indem man fie als Gegner der Sklaverei hart 
angriff. Im Mai 1861 wurden audh in ihren Streifen 
alfe militärfähigen Männer und Sünglinge für die Armee 
ausgehoben. Es gelang diejen jedoch zu entfliehen. Manche 
famen über die Grenze; 70 Mann dagegen unter Führung 
eines gewiffen Suter fielen bei Petersburg in die Hände 
der eonföderierten Soldaten und wurden nad) Richmond ge— 
bradt. Es gehörten auch einige Tunfer zu ihnen, Troß 
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vieler Drohungen weigerten fie fich aber die Waffen zu 
ergreifen. Sie hatten Grund, dad Schlimmite zu befürd)- 
ten, aber fie verzagten nicht, wiffend, daß auch daheim 
eifrig für fie gebetet würde. Als nun ihr Fall im Ge— 
richt3faal verhandelt wurde, da zeigte es fih, daß fie mit 
den Duäfern und Tunfern einerlei Meinung über den 
Krieg wären. Zudem trat ein Advokat auf, welcher dem 
Gerichtshof aus dem GlaubenSbefenntnid und der Ge— 
ſchichte der Mennoniten nachwies, daß ihre Weigerung, 
am Kriege teil zu nehmen, ein geihichtlih gemordener 
Befenntnispunft ihrer Richtung fei. Er jpendete den Men— 
noniten hohes Lob, fagte, daß fie ehrliche und fleißige 
Leute feien und daheim auf ihrem Landgut viel Leben? 
mittel für die Armen bauen fünnten. Sie zum Mitmar- 
Thieren zwingen, meint er, werde wenig nüßen, da fie 
fih eher töten laflen als das Gewehr ergreifen würden. 
Daheim aber brauche man gerade folde Bauern, wie fie 
feien. Infolge feiner Rede wurde ein Geſetz paſſiert, 
welches die Mennoniten, Tunker und Nazarener vom Mi: 
litärdienft befreite unter der Bedingung, daß jeder mili- 
täriſch Taugliche ein Schubgeld von 500 Dollars zahle. 
Aber viele ihrer Farmen wurden im Laufe des Krieges 
niedergebrannt; ja, ſie hatten in diefer Beziehung mehr zu 
leiden als ihre Nachbarn. 

In den nördlichen Staaten verfuhr man mit den 
Mennoniten meiſtens nach der betreff. Klaufel der Konſti— 
tution des Staates Pa.: „Wer fih Gewiſſensſcrupel 
madt, die Waffen zu tragen, der fol nicht gezwungen 
werden, es zu tun; foll aber ein Äquivalent für perfün- 
liche Dienfte bezahlen.” Der Kriegsminifter ließ alle die— 
jenigen frei ausgehen, welche durch die Gejebe ihres Staates 
dazu berechtigt waren, gegen eine Entihädigungsfumme 
bon 300 Dollard. Da fih in einigen Fällen die Rekru— 
tierung wiederholte, jo halfen die Gemeinden den weniger 
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DBemittelten in der Sade. Kaum in einigen war der alte 
Bekenntnispunkt jo tief gejunfen, daß ein Bruder ing 
Feld rüden durfte, ohne feine Gemeindegliedfhaft zu 
verlieren. 

23. 

Die kirchliche Selbitverforgung der Gemeinden geftaltete 
fi jowohl bei den länger hier ſchon anfäßigen als aud 
neu eingewanderten Streifen zu einer mit immer mehr 
Tragen und Schwierigfeiten verbundenen Sache, je mehr 
man an den allgemeinen Firdlichen und Rulturfortfchritten 
unſeres Landes Anteil nehmen mußte. Zunächſt befand 
man ſich hier ja in einer ganz andern Situation al? 
drüben in Europa. Der Mangel eines Drudes von außen 
machte hier manches ſelbſtverſtändlich, was drüben Gegen: 
ftand befonderer Sorgen gewejen war. Jeder durfte hier 
irgend einen Lebensberuf ergreifen; irgend welche Schulen 
beziehen; irgendivo fi) anbauen. Man fonnte fid) Firchlid) 
einriditen, wie es paßte; drucken laſſen, was beliebte; 
eigene Friedhöfe anlegen; eigene Kaflen gründen für den 
einen oder andern Zwed. SKatholifen und Lutheraner ꝛc. 
hatten hier nit mehr Rechte al die Mennoniten. Das 
ſchuf dieſen natürlid ein erhöhtes Selbititändigfeitöge- 
fühl, Man ſchätzte fi) den andern ebenbürtig und ver— 
- fehrte mit ihnen weitgehend oder vorfihtig nach eigenem 
Urteil, nußte ihre Literatur jo, wie man felbit dieſes für 
paſſend fand. Natürlich fonnte man fi) auch der Frage 
nicht entziehen, ob nicht mande der Ginrichtungen und 
firhliden Beitrebungen der den Mennoniten naheftehen: 
den Richtungen, wie die Baptilten, Methodiiten u. |. w., 
mit ihren geſchmackvoll gebauten Kirchen und geichulten 
Predigern vorbildlich fein dürften. Oft nahm man an 
deren Lagerverfammlungen und dergleichen mehr teil, 
wurde weitherzig und verlor die eigene Jugend an andere 
Denominationen. Im ganzen jedoch fühlte man fich zur 
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Wahrung der alten ererbten Cigentümlichfeiten berechtigt, 
bildete aber mteiltens einen zähen Gonjervatismus aus, 
der ſchroff am Alten hängen blieb, bejonders äußerlich. 
Wie fi die Matrone von 60 Sahren Lleidete, jo jollte es 
auch die jüngſte Schweiter maden. Die Männer beob- 
achteten ebenfalls einen einheitlih einfachen Kleidungs— 
Ihnitt. Darüber gab es oft viel Verhandlungen; ebenfo 
wie man fich zu kleinen Staatsämtern, modernen Vereinen 
u. ſ. w. verhalten follte. Höherem Schulweſen blieb man 
abhold. Das eigene Deutjche ging ein, jowie die engli= 
Then Diſtriktſchulen ftaatliden Schulzwang ausüben konn— 
ten. Bon Künſten und Wiſſenſchaften wollten nur wenige 
etwa3 willen. Zogen Familien in die Stadt, fo gingen 
ihre Rinder in vielen Fällen der alten Gemeinjchaft verlo— 
ren, wenn fte fi) höhern Berufszweigen zuwandten. Ganze 
Samilienfreije, wie 3. B. die der Familie Keyſer in Phila— 
delphia, wurden Slieder anderer Kirchen. Das veranlapte 
dann wieder befenntnigeifrige Führer der Gemeinden, ſich 
um fo ſchroffer nah außen hin abzufchliegen. Bei den 
jüngft Eingewanderten blieb man: zunädjt bei den mitge— 
braditen Einrichtungen ftehen, adoptierte aber bald einiges 
Neue, wie 3. B. die Sonntagſchule. 


24, 


Eigene Konferenzen der Mennoniten entitanden jchon: 
in der erſten Hälfte de3 18. Jahrhunderts. Soweit darüber 
die Nachrichten zurüdreichen, hat die erjte im Sahre 1727 
ftattgefunden, und zwar in Lancaſter Co. Ba: Es wurde 
auf derjelben über ein gemeinfames Glaubensbekenntnis 
beraten und ein Prediger, Chriſtian Herr, ſoll die Beſchlüſſe 
aufgezeichnet haben. Wie fich ſodann diefer Zug nad) Zu: 
ſammenſchluß und gemeinfamem Wirken weiter entwidelt 
und betätigt hat, darüber fehlen genaue Nachrichten. Vom: 
Jahr 1760 an wurdennad guten Berichten regelmäßige Kon— 


— 163 — 


ferenzen zu Franconia, Montgomery Co., Ba., abgehalten, 
welche ſchnell für andere Streife, wo die Gemeinden dicht zu: 
fammenwohnten, vorbildlid) wurden. In Pennſylvanien 
hatten die Gemeinden um diefe Zeit begabte und energifche 
Diener am Wort, welche in Einfalt und Treue das geistliche 
Leben derjelben zur fördern juchten und aud) einige Schriften 
fchrieben — fo ein Joſeph Funk, Chriftian Burfholder, 
Peter Burfholder und fpäter ein Abraham Gottfhalf, Viel 
Mühe machte den Konferenzen der früher erwähnte Martin 
Böhm mit feinem nicht nur lebhaften, fondern ertravagan: 
ten Treiben. Er erging ih in Säben wie: „Der Teufel 
jei etwa Gutes;“ „die Bibel könne man ja auch verbrennen“ 
u. |. w., zu Ideen, welche allgemeine Mißbilligung fanden, 
Auf wiederholtes Erfuchen, fich zu rechtfertigen, verhielt er 
fich ablehnend, und fo fündigte man ihm die Gemeinfchaft. 

Es fam im ganzen in den fich bildenden Konferenz: 
verbänden zu drei Hauptrichtungen: 1. Die fogenannten 
„ten Mennoniten,” zufammengejegt aus den Nachkommen 
der rheinifhen und Pfälzer Mennoniten; der Schweizer 
Täufer Reiſtſcher Richtung und von den Amifchen diejeni— 
gen, welche freieren Anfchauungen zuneigten. 2. Die Ami- 
ſchen Mennoniten, die Nachkommen diejer aus der Schweiz 
und dem Elſaß eingewanderten Gemeinden. Bei beiden 
Richtungen drang man ſehr auf fubjeftive Frömmigkeit, zu 
wenig auf entjprechende Kirchlichfeit; bei beiden wurden 
Gemeindebeſchlüſſe bindende Vorſchriften für den einzelnen 
in feinem äußeren Verhalten. 3. Richtungen, welche teils 
die nach außen hin abjchiießende, einengende, teil die nad 
firhliden Fortfchritten jtrebende Geſinnung diefer alten 
Gemeinden weiter audgeprägten und fo zu einer teild fchar- 
fen, teild mildern Separation von denfelben famen, In 
der eriten Strömung handelte es fi) um das deal einer 
„ganz reinen Gemeinde;“ im der zweiten mehr um die Bes 
friedigung zeitgemäßer kirchlicher Bedürfniffe. Leider wur— 
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den die Trennungdlinien viel breiter und ka gezogen, 
als e3 nötig oder entſprechend war. 


25. 


Die Gründung neuer Richtungen und Gemeinden mar 
ja hier im Lande religidfer Freiheit eine leichte Sadıe 
und alle proteftantifchen Denominationen haben dadurd) 
ihre Kräfte ſehr zerſplittet. Bei den Mennoniten war es 
nun meiſtens das deal einer „ganz reinen Gemeinde,“ das 
energiihe Führer auf dem Mege neuer firchlider Bil: 
dungen zu erreichen ftrebten, und das fie fi in überfpannter 
Weile ausmalten, nit genug erwägend, mit welchen 
Schwäden in der Urkirche die Apoitel audgefommen wa— 
ren. So bejonderd ein Hand Herr in Lancafter Co., Ba., 
welcher fich mit einer Anzahl Genofjen dur) eine nochma» 
lige Taufe von den andern ſonderte. Seine Verurteilung 
derfelben war von maßlofer Schärfe. Er erflärte fie famt 
und fonder3 für einen unbefehrten Haufen, totem Kirchen 
tum und weltlidem Treiben verfallen. Auch ihre Prediger 
hielt er für unbefehrt und nannte fie blinde Blindenleiter. 
Daß er Teilnahme fand, ift eigentlich merfwürdig. Sein 
Bater, Francis Herr, war infolge eines unlautern Hans 
deld aus der Gemeinde getan worden. Deſſen Sohn nun, 
ohne Glied derfelben geworden zu jein, gründete dieſe neue 
Richtung mit dem Anfpruch, in ihr die zu Ende gefommene 
Nachfolgerſchaft Menno Simon? zu verjüngen. Er nannte 
fih und feine Genoſſen „die Reformierte Mennoniten Kirche,” 
fonderte fich mit ihnen aufs fhärfite von allen andern Chri— 
iten, fo daß fie feinen fremden Prediger hören noch fich mit 
andern irgendwie erbauen durften. Die Richtung gedieh 
bi3 zu 30 Gemeinden mit ca. 16,000 Gliedern. An man 
hen Orten gingen ihre Gemeinden auch wieder ein und zer- 
fallene Verſammlungshäuſer und eingelunfene Grabiteine 
find die letzten Überrefte derjelben. In ähnlich fchroffer 
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Weiſe geitalteten fi) weitere andere Separationen. Immer 
hieß e3, daß die Gemeinſchaft bis furz vor dem Auftreten 
der betreffenden Führer noch einiges Leben gehabt, dann aber 
ganz eritarrt und fodann den legten Empfänglidhen von je: 
nen durch den Auszug aus „Babel“ der rechte Heilsweg 
gezeigt worden jei. Um einen gefunden Fortfchritt dage— 
gen handelte e3 fih in der Spaltung der Franconia Konfe— 
renz in Pa. im $. 1847, Ein junger Prediger John 9. 
Oerholzer war hier mit freien und fortfchrittlichen Ideen 
über Rleidertracht, neuen Formen firchlichen Lebens u. |. w. 
feinen andern Mitdienern am Wort vorauögeeilt, fand aber 
mehr Beanftandung als Begünftigung ſeiner Anfichten. 
Als er nun darauf drang, die Konferenz jolle fich eine 
feite Konftitution entwerfen und ihre Verhandlungen ge— 
ſchäftsmäßig führen, wurde er und andere Prediger und 
Vorſteher, welche es mit ihm hielten, in ihrem Amte till 
geſtellt. Sie nahmen die Trennung an und bildeten al? 
„Neue Schule Mennoniten” eine eigene Konferenz, welche 
unter andern Neuerungen bejonderd einen entſprechenden 
Ssugendunterricht einführt, Ohne Zuftimmung der Ge: 
meinden wurden hier alfo Brediger von ihrem Amte ſuspen— 
diert — ganz gegen mennonitifche Grundſätze. Doch muß 
dem alten Teil von Oberholzers eigner Gemeinde nachge: 
rühmt werden, daß er den ihm ſich anfchließenden Gliedern 
da3 wertvolle Gemeindeeigentum überließ und fich eine neue 
Kirche baute, 
26, 

Kin Zuftand der Geſunkenheit war alſo die allgemeine 
Signatur der amerifanifhen Mennoniten um 1850, wenn 
demjelben auch Hoffnungsvolle Züge nicht fehlten. Es fand 
fi wohl in ihren Sreifen Fein Unglaube im ftrengen Sinn 
dieſes Wortes, fein Liebäugeln mit Bayne, — aber viel reli= 
giöſe Gleichgiltigfeit, wenig Sorge um kirchlichen Fortichritt, 
viel Vertrauen auf äußere Befonderheiten. Das Gemein: 
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ſchaftsbewußtſein war ſchwach entwidelt. Man hatte feine 
eigene Statiftif. In Canada follte es über 10,000 Glieder 
geben; in den Vereinigten Staaten ca. 50,000. Dan zählte 
10 gejonderte Richtungen. Der Independentismus der Ge: 
meinſchaft Hatte den in ihr ruhenden Zug nad gefunden 
Zufammenfhluß weit überfchattet. Man wollte von andern 
wenig tragen, nod) weniger von ihnen lernen. Biel zu jehr 
war die Pionierzeit der Anſiedlungen mit ihren befcheidenen 
Anſprüchen an firhliche VBerforgung normal geblieben. Das 
wirtichaftlihe Gedeihen der Mennoniten machte von ſich 
reden; weniger dad firhlide. Man hatte mufterhafte Far: 
men, große und bequem eingerichtete Wohnhäufer, geräu- 
mige Stallungen, viel Vieh; baute Halmfrüdte und Tabak 
und fam zu reihen Einkünften; — hatte aber oft nur Bara— 
fen als Gotteshäuser oder behalf fi) mit den Diſtriktſchulen 
al? Berfammlungslofale. Der Betrieb einer eigenen Mif- 
fion, einer eigenen höhern Lehranitalt; eine entſprechende 
Heranbildung von Predigern und weitern Kräften für die 
Gemeinden bildeten fein Stüd allgemeiner Sorge. &3 hat 
um 1850 wohl feinen univerfitätlich gefehulten Prediger un— 
ter den Gemeinden gegeben. Über die eigene Gefhichte Hatte 
man im allgemeinen wenig Kenntniſſe. Auf joldhen Plätzen, 
wo die Gemeinden nur Flein waren, verloren ſich mande 
junge Leute in andere Denominationen, die fich meiſtens 
umfichtiger emporarbeiteten ald die Mennoniten, Bu we— 
nig ftrebten diefe dahin, ihrem kirchlichen Beſtande die 
entfprechende gefunde Anziehungskraft zu geben. Oft hatte 
man nur alle zwei Sonntage Gottesdienst und diefer verlief 
oft jehr monoton. Die noch vorhandene geiftige Energie 
erihöpfte fich in Debatten über eng gezogene Gemeindeord- 
nungen. Don einem Einwirfen auf weitere Kreiſe findet 
fi wenig — und das in Amerifa, dem Lande religidfer 
Sreiheit. Zu wenig veritand man ed, die hier gebotene 
Gelegenheit, zu einem innern und äußern Wachstum zu 
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fommen, auszunügen; zu wenig fragte man nad) den Fin: 
gerzeigen, weldhe und das Bild der Urfirche in dieſer Be: 
ziehung an die Hand gibt, Ganz offen fagten denfende 
Beobachter, — die amerifanifchen Mennoniten gehen dem 
fihern Untergang entgegen. 


27, 


Und doch, — das perſönliche Chriftentum der einzel: 
nen und der Yamilien und das mehr nad innen ala nadı 
außen gerichtete religiöſe Leben der Gemeinden ijt bei ſum— 
marifchen Urteilen über fie immer überfehen worden, Mo 
wir ſolche bei Mennoniten finden, da fommen fie oft von 
Männern, weldhe fortfchrittlich gefinnt, mehr die Schäden 
der Gemeinden jahen als deren noch vorhandenes religidfes 
Leben und Außenſtehende notierten auch oft vorwiegend nur 
die etwas dürftige Kirchlichkeit. Trotz vieler Mängel, bleibt 
doch auch viel Rühmenswertes zu verzeichnen. Diele Pre— 
diger und Glieder der Gemeinden waren aufrichtig fromm, 
wirkten till und treu für den Herrn — ohne Gehalt — hal— 
fen Armen und Kranken. ©. W. Pennypader, der jeßige 
Gouverneur von Pa., ſtammt von den Mennoniten und 
rühmt von feinem Großvater, einem Prediger, daß er nie 
einen Bond u. |. w. für Geld genommen habe, daS er Be: 
dürftigen lieh, daß feine feiner Türen ein Schloß gehabt 
und daß er den Arbeitern im Erntefeld fein geiltiges Ge- 
tränf habe geben wollen. Überall hielt man auf ein fried— 
liches, jtilleg Familienleben, erbaute ſich an den wenigen 
Schriften, die man befaß und fuchte den Sonntag gewinn: 
rei zu machen. Im ganzen haben doch die Mennoniten 
viel von ihrer Jugend bei fich behalten und fie im Sinne 
v. 1. Tim. 2, 2 und 1. Theil. 4, 11 erzogen und unferm 
einfadhen Gemeindeleben zugeführt. Und das will viel 
heißen in unjerm Lande der Geldjagd und religidfer Er- 
travaganzen. Man hatte einfache ‘“Meeting-houses’’, aber 
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auch feine firchlichen Lotterien u. f. mw. Man madte zuviel 
aus Hefteln und Frauenhauben, hatte aber auch Fein 
Protzentum von Juwelen und neuejtem Modefchnitt. Land— 
bau oder ein einfaches Geſchäft waren die hauptſächlichſten 
Erwerbszweige. Bor den landesüblichen wilden Spekula— 
tionen nahm man fi in adt. Fremden heimelte da3 
einfache, gotteöfürcdhtige Leben auf den mennonitifchen Far: 
men ungemein an, — ebenfo die einfachen, aber oft tief: 
erniten Gottesdienfte der Gemeinden. Wohl überall galten 
die Mennoniten al3 fleißige, aufrichtige, galtfreie, hilfe: 
bereite, fromme Leute. Gingen fie zu andern Kirchen 
über, jo machten diefe an folchen meiſtens einen guten Er: 
werd. Der treue Herr aber wußte ihnen Anregungen und 
Sinwirfungen zu ſchaffen, wodurch fie wieder zu neuen 
Lebensimpulſen famen. 
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IV. Ronferenzbeftrebungen in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
28. 


An drei verjhiedenen Punkten ließ der Herr im Laufe 
der 60, Jahre neue Brennpunkte des religiöfen und kirch— 
lichen Lebens entftehen, — in Pa., in Jowa und Indiana, 
An erjterm Orte wurde der ſchon genannte Sohn H. Ober: 
holzer die Seele der neuen Bewegung; am zweiten waren 
ed mehrere Brüder und am dritten muß der Prediger Sohn 
3. Funk in diefer Eigenfchaft notiert werden. Oberholzer 
bejeelte eine feurige Liebe zum Herrn und der Gemein: 
ſchaft. Er wünſchte jehnlichit, fie zu einem geeinten Or— 
ganismus heranwachſen zu ſehen. Und er brachte feiner 
Idee große Opfer. Er betrieb das Handwerk eines Schloſ— 
jerd. Er errichtete nun in feiner Werkſtätte eine Druderei 
und begann die Herausgabe einer Zeitung, an der er oft 
naht? arbeitete. Unter dem Namen „Religidfer Bot— 
Ihafter” erjchien fie von 1852 an, zweiwöchentlich für 75 
Gent das Jahr. Natürlih trug ihm die Sade finan— 
ziel nur Verlufte ein. Aber feine Aufſätze waren für 
jeden Denfenden tief anregend. Er hatte den Mut, zu 
jagen oder in feinem Blatt von andern fagen zu laſſen, 
woran es den Mennoniten fehlte, — fo an klarer Heilser— 
kenntnis, um Hauptſachen von Nebendingen zu unterjchei: 
den; an feſten Gemeinde: und Gemeinjchaftsforderungen; 
an eignen Schulen; gebildeten Bredigern und deren Un— 
terftügung; an einer eigenen Litteratur und einer Teil- 
nahme an der Heidenmiffion. Seine eigene Darftellung 
folder Gedanfen war dürftig in der Form, trogdem 
machte fie auf alle Empfänglichen einen guten Eindrud, 
Befonders im Weiten fanden feine Ideen ein jehr hoff: 
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nungdfriiches Echo. Hier waren in Jowa, und in Ohio 
und Kanada Beltrebungen in Gang gefommen, welche 
auch auf einen Zuſammenſchluß zunächſt einiger Gemein: 
den hindrängten. In Iowa waren zu Franklin und Welt 
Point, Zee Co., mit dem %. 1839 mennonitifche Anſied— 
lungen und dann zwei Gemeinden entitanden, deren Glie— 
der meiſtens aus Baiern und der Pfalz gefommen waren. 
Sie hatten fich von vornherein eine feite Gemeindeordnung 
gegeben, eine Gemeindefchule eingerichtet und waren am 
Schluß der 60. Jahre zu gemeinfamen Beratungen über 
innere Gemeindearbeit, Miffion u. |. w. gefommen. Män— 
ner wie ein Daniel und Jacob Krehbiel, Prediger Chri: 
ftian Schowalter u. a. bildeten die treibenden Sträfte, 
Ebenſo hatte ſich ein kleiner Kreis in Kanada mit einem 
Prediger Daniel Hoch an der Spite und die Gemeinde zu 
Wadsworth Ohio, zu einem ähnlichen Zweck vereinigt. 
Beide Vereinigungen Iympathifierten mit Oberholzerd Ideen 
und die Brüder in Sowa fanden den Mut alle Menno— 
niten in Amerifa einzuladen, im Mai 1860 über den Ge: 
danken einer gewillen allgemeinen Bereinigung zu beraten. 
Mit Freuden nahmen leitende Männer in Europa wie B. 
C. Rooſen in Altona und 3. Mannhardt in Danzig Notiz 
von folden Bewegungen hierzulande. 


29, 


Die Idee einer allgemeinen Konferenz der Mennoni- 
ten von Nordamerika war ein großer Gedanfe, der begei— 
ftern und ermutigen mußte. Wie fhön, wenn er aus: 
führbar wäre; wie wenig Hoffnung war aber für jo ein 
Projekt zu gewinnen beim Blid auf die lofalen, ſprachlichen 
und firhlichen DVBerfchiedenheiten der einzelnen Gemeinde— 
gruppen! Ein zu großer Kircdhenförper wird leicht ſchwer 
lenfbarz Kleinere, lokal befchränfte Vereinigungen vermögen 
den Bedürfnifjen der einzelnen Gemeinden mehr Rechnung 
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zu fragen und eintretende Schwierigkeiten leichter zu beſeiti— 
gen. Aber der Verſuch, aus dem Vereinigungsgedanken fo 
viel zu maden, wie irgend möglich, war doch mancher An: 
ftrengung wert und Oberholzer, Daniel Krehbiel u. a., gin— 
gen mit jugendlichen Enthuſiasmus in der Sache vor, brach— 
ten ihr manches Opfer und riffen andere mit fi) fort. Die 
angefündigte VBerfammlung zu Weit Point, Jowa, fam am 
28. Mai 1860 zuftande und gewährte gute Befriedigung. 
Dberholzer war der Vorſitzer; Chriltian Schowalter fun: 
gierte ale Schreiber. Man entwarf eine Konftitution als 
Baſis weiterer gemeinfchaftlicher Bauarbeit im Neiche Got— 
tes. In dem Einleitungsparagraphen derjelben heißt es, 
daß in den Vereinigten Staaten und Canada 128,000 Men— 
noniten wohnen; daß ſie von einander getrennt dahin gehen; 
daß man ſich aber auf Grund der heiligen Schrift und der 
Hauptpunkte des mennonitiſchen Bekenntniſſes vereinigen 
ſolle, um gemeinſchaftlich äußere und innere Miſſion zu 
treiben, eine eigene Litteratur anzuſtreben und eine eigene 
Bildungsanſtalt zu errichten. So ein Zuſammenwirken 
brauche das jeder Gemeinde eigentümliche Gepräge in Ver— 
faſſung und kirchlicher Sitte nicht zu zerſtören. Man 
wollte anfangs überhaupt bloß ein beratender Körper ſein, 
fand ſich aber doc veranlaßt, in der Konſtitution zu ver— 
merfen, daß feine Glieder geheimer Gejellichaften dieſer 
Konferenz angehören dürften, auch ſolche Gemeinden nicht, 
welche mit ihrem Befenntnid nicht auf dem Worte Gottes 
und den von Menno Simon? vorgetragenen Örundlehren 
ftünden. Don einem gemeinfam zu formulierenden Glau— 
bensbekenntnis ſah man nad) einigen Verhandlungen dar: 
über ab. Recht taftvoll war alſo in der Hauptſache Ein: 
heit, in den Nebenpunften Freiheit, in allem aber Liebe 
als Hauptzüge der Vereinigung zum Ausdrud gebracht 
worden und jo Hatten die Beamten der Konferenz Mut 
und Freudigfeit, alle Gemeinden zum Anſchluß an Dies 
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felbe aufzufordern. Auf der zweiten Sitzung zu Wads— 
worth, Ohio, im nächſten Jahre traten 8 Gemeinden zu: 
fammen, 3 aus Ba.; 1 aus Canada; 2 aus Jowa; 1 
aus Ohio; 1 aus Ills. — ein erhebendes Gegenftüd zu 
dem damals foeben ausgebrocdhenen Bürgerfriege. Auf der 
3. Situng 1863 traten die mweitern fünf Gemeinden in 
PBa., welche der „neuen Schule” angehörten, bei. Man 
befchloß, alle drei Sahre zulammen zu fommen, 


30, 


Das erite Projelt der Konferenz, deilen Ausführung 
fie in Angriff nahm, war eine eigene theologiſche Anftalt. 
Man fühlte tief den Mangel an vorgebildeten PBredigern 
und einer gewillen höhern Schulung überhaupt bei dem 
jüngern Teil der Gemeinden. Ebenſo verſprach man fich 
aus dem längern Zufammenleben derfelben auf der ge— 
meinſchaftlichen Anjtalt viel Gewinn für die fpätere har: 
moniſche Entwidlung der Konferenz. Es war ein großes 
Unternehmen für die an Kolleften wenig gewöhnten Ge— 
meinden, jet, in der Zeit des Krieges, die für fo eine 
Sade nötigen Summen zufammen zu bringen. Aber es 
entwidelte jich eine Opferfreudigfeit dafür, welche alle Er: 
wartungen übertraf. In dem Prediger der Gemeinde zu 
Summerfield, Ill., Daniel Hege, gewann man einen fähi- 
gen Kolleftanten. Er hatte hier ein theologiſches Semi: 
nar abjolviert und diente nun der wichtigen Sade mit 
jeinen Gaben und Kenntniſſen. Er bradte in furzer Zeit 
über 5000 Dollars zufammen, dann aber wurde er am 
Schluß d. J. 1862 plößlich in die obere Heimat abgeru— 
fen. In allen Gemeinden empfand man tief den Verluft 
des Dahingejchiedenen für die Schulfadhe. Aber dieje blieb 
nicht liegen, jondern wurde von andern weiter geführt. 
Wadsworth, Ohio, war als die Heimat der Anftalt gewählt 
worden. Man erwarb hier ein Grundftüd und errichtete 
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ein pafjendes Gebäude für den Zweck. Man hatte nod) 
meitere 7000 Dollar zu kollektieren vermocht, hatte aber 
beim Beginn der Schule ein Defizit von 1500 Dollars in 
der Kalle, das ihr wie ein Bleigewicht an den Füßen hing 
und jährlich wuchs. Am 2, Januar 1868 fonnte erit der 
Unterricht beginnen, mit 24 Schülern. Die Oberleitung 
lag in den Händen eines von der Konferenz gewählten 
Komitees. Der Lehrplan umfaßte drei Jahre und deutfche 
und engliſche Fächer. Den deutjchen Unterricht übernahm 
zuerſt Rev. Chr. Schowalter; als Prinzipal und theolo— 
giſcher Profeffor wurde Paſtor Carl van der Smiſſen aus 
Friedrichſtadt in Holftein berufen, welcher am Schluß des 
3. 1868 eintrat. Im nächſten Jahre waren 50 Schüler 
in der Anftalt und 1871 fonnte die erſte Klaſſe, ihrer 
fünf, entlaffen werden. Manche blieben nur einige Zeit 
da. Die Anftalt war für die Gemeinden ein Gegenſtand 
von viel Liebe und — Sorge; viel Segen ilt aus ihr 
den Gemeinden zugefloffen. Sie hat dem damaligen 
Schreienditen Bedürfnis derſelben nach vorgebildeten Kräf- 
ten abgeholfen. Weitere Lehrer an ihr — M. Moyer, D. 
Kiffer, A. S. Schelly wirkten mit Hingebung und Liebe 
zur Sade, Aber — fie war auf die Dauer nicht zu Hal: 
ten. Der Lehrpları ſchwankte zwifhen dem einer Fortbil- 
dungsſchule und eines theologiſchen Seminard, Der Brin: 
zipal al3 ein ſchon ältlicher europäifcher Theologe follte 
fi) vieljeitig in unfere ganz anders gearteten Verhältniffe 
finden; die Gemeinden waren für dad, was etwas bon 
einer theologiihen Kandidatur in ſich Ichloß, noch nicht 
fertig; zogen die in einer Fakultät font aud) leicht vor: 
fommenden Zwiftigfeiten fehr in die Offentlichfeit und ver: 
Ioren den guten Mut zur Sade, als dad Defizit rapid 
wuchs, anftatt abnahm. Neu aufwachjende Schulinterefjen 
im Weiten halfen mit, die Anftalt nad) 10jährigem Be— 
ftehen aufzulöfen. Das Gebäude wurde ſchließlich für 


— 174 — 


5000 Dollar3 verfauft. Während der 10 Jahre hatte die 
Konferenz über 30,000 Dollars für die Sache geopfert 
und doch zählten fie nur an 1400 Glieder. Die Gefchichte 
der Anstalt enthält mande tragiihe Züge — fo daß man 
fich ihrer überall dankbar erinnert und namentlich dem then- 
logifchen Lehrer van der Smiſſen ein ſehr pietätsvolles 
Andenfen bewahrt. 
31. 

Die Heidenmilfion war von Anfang an ein wichtiger 
Punkt in dem Projeft der Konferenz. Ganz richtig er: 
fannie man, daß diefelbe bei den Mennoniten in Über: 
einftimmung mit deren Grundfäßen nicht von einem Ver: 
ein betrieben werden dürfe, fondern Sache der Gemeinden 
fein müßte. Zunächſt hatten mande einen gewiflen An— 
ſchluß an das Holfändifhe Komitee in Amfterdam im Auge, 
als fi) aber ein in Wadsworth ftudierender junger Bruder 
dorthin um Aufnahme ald Kandidat für den Miffiondbe- 
ruf wandte, erhob fi) in jeiner Heimatgemeinde und dar- 
über hinaus lebhafte Einſprache gegen eine europäische Ver- 
waltung eigener Kräfte. Es fam jchließlich zur Bildung 
einer eigenen Miſſionsbehörde der Konferenz. Dieje ließ 
den Milfionszögling S. S. Haury im Barmer Mifftond- 
Haufe feine fahmäßige Ausbildung gewinnen und wollte 
ihn anfangd nad) Sumatra: gehen lafjen, wo die Amſterda— 
mer eine Milfion angefangen hatten, ftand aber ſchließlich 
doc) davon ab und beſchloß, ein eigenes Werf unter den In— 
dianern zu beginnen, Haury bereite zunächſt von 1874 an 
die Gemeinden und jah fi ſodann im damaligen India— 
nerterritorium und in Alaska nad) einem pafjenden Feld um. 
Nach vieljeitigen Erwägungen wurde auf erjterem Gebiet 
i. J. 1880 eine eigene Station angelegt bei Darlington un= 
ter den Arapahoen. Zwei Jahre darauf wurde dad Haupt: 
gebäude durch Feuer zeritört, wobei ein Kind: des Miflio- 
nars und drei Indianerfinder erftidten. Zum Neubau 
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eines größern Haufes jchenfte die Regierung 5000 Dollars, 
fam aber dadurch aud) fpäter in den Befiß desfelben. Im 
Herbit diefed Jahres überließ fie der mennonitifchen Miffion 
auch Die Barafen eined von Darlington 60 Meilen entlege: 
nen Forts, wo eine neue Station aufblühte, welche Haury 
bezog, während ein zweiter Milfionar, 9. R. Both, das 
Werk auf der eriten fortſetzte. Man richtete Koſtſchulen ein 
und widmete fi) befonderd den jungen Leuten, von denen 
mande die Heilöwahrheit findlich ergriffen, vielfach aber 
früh ing Grab fanfen. Auch in Halitead, Kanſ., wurde 
jo eine Koſtſchule errichtet. Unter diefen Schülern gewann 
man die eriten Täuflinge, jo daß es zu einer Fleinen Ara— 
pahoen-Gemeinde fam,. Im J. 1889 wurde von Miffionar 
%. 3. Kliewer am Wafhita eine dritte Station angelegt. 
Ein im Basler Miffiondhaus vorgebildeter und dann zu den 
Mennoniten übergetretener Miffionar, R. Better, begann 
1891 unter den Cheyennen zu arbeiten, hat jeitdem deren 
Sprade vollitändig erlernt, Stüde der heiligen Schrift in 
diejelbe überjfegt und eine Feine Gemeinde gejammelt. 
Miffionar Both ging i. 3. 1893 nad) Arizona und begann 
eine neue Miſſion unter den auf hohem Feljenplateau woh— 
nenden Hopis, deren Sprade er ſich nach mehrjähriger 
mühevoller Arbeit bemächtigte. Im Indian Territory 
(jet Oflahoma); wurden von den Miffionaren H. Kliewer 
und M. Horſch noch zwei weitere Stationen gegründet 
und in jene Gegend bverziehende mennonitilche Anftedler 
halfen mit, den Indianern das Evangelium praftifch nahe 
zu bringen. Leider find auch auf allen diefen Stationen 
jchwere Prüfungen nicht ausgeblieben. Auch auf Canton— 
ment wurde ein Haus: ein Raub der Flammen. Ültere 
Miffionare traten ab — fo Haury und neuerdings Both, 
andere Arbeiter fonnten: nur zeitweilig aushelfen. Both 
mußte zwei Frauen im Heidenlande ins Grab legen. Neu 
traten ein: die Miffionare Funk und Linſcheid in Okla. 
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und Epp und Frey in Arizona. Sm J. 1900 gingen 
zwei Milftonare, Benner und Kröfer, nad) Indien, wo fie 
in der Gentralprovinz zwei Stationen anlegten — Champa 
und Sanjgir. Im Sahre 1903 zählte die Miffion der 
Allgemeinen Konferenz 16 Arbeiter, wovon ſieben ordi— 
nierte Miffionare find. In hingebender Weiſe haben die 
Gemeinden für diejes Werk große Opfer gebracht, manches 
Sahr bi? zu 10,000 Dollars, und wenn der Gejfamterfolg 
auch nad Zahlen fein äußerlich großer iſt, jo wird doch 
der treue Herr, welder in das Verborgene fieht, die viele 
ftillfe und mühlfelige Arbeit in Gnaden lohnen, die ihm 
geweiht worden tit. 
32. 

Die Publikation eigener Zeitfchriften, Traktate und 
Bücher war ebenfalld$ von Anfang an als ein Stüd ge— 
meinjhaftlider Anftrengung ind Auge gefaßt ‚worden. 
Auf diefem Gebiet waren jedoch) die Pläne zunächſt fehr 
bejcheiden; es fehlte an Geld und litterariſch gefchulten 
Kräften. Zudem mußte man an die für und oft pafjende 
Litteratur anderer Denominationen denfen, mit welcher 
eine Konkurrenz nur Schwer aufrecht erhalten werden könnte. 
Aber ohne irgend etwas von eignem Geiltesflug ging es 
nicht, da3 ſah man allgemein ein. Zunächſt diente Ober- 
Holzer mit feinem Botfchafter den Konferenzideen. Mit 
dem 3. 1856. war das Blatt Eigentum einer Aftiengejell: 
Ihaft geworden und hatte den Namen „Chrijtliches Volks— 
blatt“ erhalten, fam aber, beionders in den drüdenden 
Kriegsjahren, über jährliche Defizite nicht hinaus, Im 
J. 1867 wurde die Sonferenz der öftlichen Gemeinden unter 
dem Namen „Oftlihe Diftriktsfonferenz” Gigentümer und 
hieß es „Mennonitifcher Friedensbote.“ Man berief einen 
ihrer jungen Prediger, A. B. Schelly, als Editor und ließ 
das Blatt zweimal im Monat eriheinen. Es diente den 
Sonferenzbeftrebungen in fehr entfprechender Weile. Im 
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J. 1875 entitand fodann im Welten als Sprechſaal der hier 
hHochgehenden Einwanderungd: und Anfiedlungsinterefjen 
da3 „Zur Heimat,” redigiert von D. Görz, welcher vor kur— 
zem aus Südrußland gefommen war, Bald gelangten auch 
in diefem Blatte firhlidhe Fragen und Intereſſen der Allge- 
meinen Konferenz zur Beiprehung und jo fam es i. J. 
- 1881 zu einer Verſchmelzung beider Blätter im „Chriftli- 
hen Bundesboten,” welcher wöchentlich erjchien, bald in 
Berne, Ind., verlegt und hier von J. A. Sommer redi- 
giert wurde. Natürlich iſt e3 Schwer geweſen, die öſtlichen 
Kreife mit ihrer Vorliebe für ein jehr einfaches, engliſch 
geartetes Deutſch und die oft von drüben her aus guten 
Schulen fommenden und daher mit dem Haffifhen Deutſch 
mehr vertrauten Gemeinden im Weiten zu befriedigen, 
deren firhliche Fragen und Aufgaben ohnehin bedeutend 
bon denen der öftlihen Brüder abwichen. Mit der Zeit 
gab man nod ein Sinderblättchen, Traftate, eine Predigt: 
ſammlung, Formularbud), befonder3 dann ein Geſangbuch 
mit Noten heraus, dad bei Kennern gute Anerkennung 
fand. Ein in Bibelſprüchen abgefaßter Katechismus ver: 
mochte nicht, fich dauernde Beliebtheit zu erhalten, weshalb 
man zu dem in Preußen j. 3. bearbeiteten zurüdgriff. 
Sn Berne, Ind., wurde zudem ein fürmliches Konferenz: 
Buchgeſchäft eröffnet, das Gemeinden und einzelnen behilf: 
lich war, pafjende Literatur zu befommen. Die dftlichen 
Gemeinden hatten bald nach) dem Eingehen des „Friedens— 
boten” ein engliſches Blättchen ins Leben gerufen “The 
Mennonite,’’ um ihren fpeziellen Anſprüchen zu genügen. 
Diefed ging mit Beginn des 20. Sahıhunderts aud in 
den Konferenzverlag über und wurde dann wöchentlich 
herausgegeben. Es erfdien auch ein ©. ©, Liederbud), 
das aber infolge feines Mangels an bewährten deutfchen 
Kernliedern nicht allgemeine Aufnahme gefunden hat. 
Eine eigene Behörde überfieht und leitet die Intereſſen 
12 


— 178 — 


der Konferenzliteratur und fammelt einen befondern Fond 
zu deſſen Gunſten. 
33. 

Die Löſung weiterer Aufgaben und eine entſprechende 
weitere Entwidlung der Konferenz vollzog fih im ganzen 
in allgemein befriedigender Weife. Zum eriten Punkt 
gehört ein gewiſſer Betrieb der Innern Miffion. Die 
firchlich verforgten Gemeinden hin und wieder durch Gaft- 
prediger anzuregen, beſonders aber abjeitliegende kleine 
Gemeinden, reife und einzelne Glieder, welche fich ſelbſt 
in ihren kirchlichen Bedürfniſſen oft nur ſehr mangelhaft 
zu befriedigen vermochten, durch eine ſyſtematiſch einge: 
richtete Reiſepredigt bei der Gemeinfchaft zu erhalten, wurde 
pon Anfang an als ein mwejentliches Bedürfnig empfunden. 
Man fhuf ſomit ein eigenes Komite für diefen Zwed und 
ein theologifch vorgebildeter Neifeprediger, 3. B. Bär, Hat 
von 1888 an über ein Jahrzehnt der guten, wenn and) 
mühevollen Sade gedient, Nebenihm und zwar in neuerer 
Zeit mehr als früher ließ man einzelne Brüder für be— 
ſchränkte Zeit und auf einem beſchränkten Gebiete arbeiten. 
Um nicht aus den eigenen reifen unnötig Geld in fremde 
Unterftügungsfaffen und oft fremder Unternehmungen 
fließen zu ſehen, fam es zu einem bejondern Unter— 
ftügungdfomitee, das zunächſt die Kolleften der Gemein— 
den für die Hungernden in Indien entgegennahm, ebeno 
Korn für diefelben ſammelte, eins ihrer Glieder, D. Goerz, 
dorthin entfandte, um beides zu verteilen, und in ähnlicher 
Weiſe bei ähnlichen Fällen zu wirken berufen tft. 

In ihrer innern Organijation gelangte vie Konferenz 
im Laufe der Zeit zu einer gewiſſen abgefchloffenen Feitig- 
feit, beionder® im Anfhluß an ihre neue Konftitution 
i. 3.1896. Man entwidelte im ganzen einen gefunden, 
mit den Grundfäben des Gemeindecdriitentums fich decken— 
den Parlamentarismus. Die Vertretung der Gemeinden 
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gefhieht durch eigen? gewählte Delegaten von je 30 Stim— 
men. Don einer andern al? etwa pietätspollen Anerken— 
nung des geiftlihen Amtes bei der Wahl derfelben, Hat 
man abgejehen, —ein Punkt, deſſen Richtigkeit fraglich iſt. 
Aus manden Konferenzfißungen find große Volksverſamm— 
lungen geworden, was oft Schwächen und Unzulänglich— 
feiten der geleijteten Arbeiten greller vor das Publikum 
gezogen hat als nötig gewejen wäre; andererfeits find auf 
diefe Weife mande gute Maffenanregungen geliefert wor: 
den. Den anfänglich jo wejentlid wichtigen Umſtand der 
fahmäßigen Vorbildung geiſtlicher Arbeiter Hat die Kon— 
ferenz im Laufe der Zeit fo ziemlich ganz den „Diftriftd- 
fonferenzen” zufallen laſſen. Jede derfelben Hat fih mit 
eignen Bedürfniffen zu befafjen, — fo die Hitliche z. B. mit 
der VBerforgung von Stadtgemeinden. In Bhiladelphia 
war i. 3. 1868 eine folche entjtanden, die fi) bald hoff— 
nungsfriſch entwickelte. Der Oftlihen Konferenz find bin— 
nen ca. 25 Sahren eine Reihe weiterer zur Seite getreten — 
1877 die Kanſaskonferenz, welde 1891 zur MWejtichen 
Diftriktsfonferenz fich umbildete — ſodann 1888 die Mitt: 
lere-, 1891 die Nördlidhes; 1896 die Bacifickonferenz. 
Viel Liebe und Opferfinn für die Gemeinfhaft und Die 
Sache unferd Herrn iſt in dieſen Vereinigungen zum Aus— 
drud gekommen. 
54, 


Gin dritter Impuls zu einer gefegneten fortichrittlichen 
Entwidlung und zwar unter den fogenannten „Alten 
Mennoniten” entitand in Indiana im Städtchen Elfhart 
durch das hier von Prediger John 3. Funk gegründete 
mennonitifche Verlagshaus. Diejer, aus Ba, gekommen, 
hatte 1864 in Chicago ein Monatöblatt „Herold der Wahr: 
heit” herauszugeben begonnen. Mit diefem Unternehmen 
fiedelte er 1867 nad Elfhart über, wo er mit eigner Hand 
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auf feinem Wohnplaß die Bäume ausrodete. Er richtete 
eine einfache Druderei ein und begann ein kleines Bud): 
geihäft, Im „Herold“ erſchienen zunächſt Artikel, welche 
in den alten fonfervativen Ideen hingen; hin und wieder 
fam aber auch manch fortichrittlier Gedanfe zum Aus— 
druck. Mit gutem Mut zur edlen Sache machte fi ſodann 
Funk daran, den Gemeinden das gute Alte in die Hände 
zu legen und wagte eine Herausgabe von Menno Simon?’ 
und Dirk Philipps’ Schriften und ſogar de volumindfen 
„Märtyrerſpiegel“ — teilmweife neu aus dem Holländiichen 
überfeßt. Schließlich veranftaltete er von genanntem Werke 
fogar eine englifche Ausgabe. Dieje Verlagsartifel find 
ein Ruhm des konfeſſionellen Interefjes der amerifanifchen 
Mennoniten; denn wer in Europa ein Gremplar diefer 
Saden zu beſitzen wünfjcht, der muß es von hier impor=- 
tieren, Ebenſo erſchienen kleinere Saden in Elfhart, 
Auszüge aus Denk's Schriften u. f. wm. Sie wurden ein 
heilfames Ferment in den alten Gemeinden. An der Bes 
Ihäftigung mit dem Alten entwidelte fi dad Auge für die 
gegenwärtigen Bedürfniſſe. Manche merften wohl faum, 
wie fie neue “sdeen einjogen und gefunden Neuerungen im 
firhliden Haushalt entgegen geführt wurden. Überall, 
wo die „Altene” und Amiſchen Mennoniten wohnten, fam 
e3 zu Konferenzverbänden, nad) und nad) in vielen Gemein- 
den zu Sonntagsſchulen; zur Einführung von guten Lie: 
derbüchern, einer gewiſſen Einrichtung von Neijepredigt. 
Langſam wurde der „Herold der Wahrheit” der Sprechſaal 
bon 16 Konferenzen. 
35. 

Die Konferenzbeftrebungen dieſer 16 Konferenzen der 
jogenannten „Alten” und Amifhen Mennoniten gingen 
dahin, das „gute Alte” feitzuhalten und nur ſehr langſam 
Neuerungen einzuführen, Aber es ging doch vorwärts, 
Die ältejten Konferenzen gehören dieſer Richtung an — 
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fo die in Lancafter Co., Pa., mit 60 Gemeinden, neben 
diejer befinden fich noch zwei Konferenzen in Ba.; eine 
fodann in Maryland; eine in Virginien — je eine in 
Ind., Ills, Mo. und Kans.; drei in Canada. Don 
den Amiſchen Mennoniten gab es am Schluß des 19. 
Jahrhunderts an 98 Gemeinden, zerftreut in 12 Staaten. 
Alle diefe Haben den „Herold der Wahrheit” und im lek- 
ten Jahrzehnt deſſen englifchen Nachfolger: ‘The Herold 
of Truth’ ald ihr Organ adoptiert und aus ihren Kon 
ferenzbefchlüffen laſſen fihd ihre Stellung, ihre firlichen 
Sragen und Wünfche erfehen. Da wird betont, daß Chri- 
ſtus unfer Meijter fei, wenn wir aud) von Menno Simons 
hochhalten. Das Dortrechter Bekenntnis v. J. 1632 gilt 
bei allen als wejentlich entfcheidend. Taufe, Abendmahl, 
die Fußwaſchung, Verweigerung des Eides, die Betonung 
der MWehrlofigfeit treten ſcharf hervor. Sehr beitimmt 
ericheint da3 Beitreben, ein abgeſondertes heiliges Volk zu 
bilden. Man proteftiert gegen jegliche Beteiligung an — 
Theater, Cirkus, PVferdewettrennen, den üblichen Picnics 
u. |. w.; gegen eitle8 Gebahren in Kleiderpuß, beſonders 
bei Frauen; den Schweitern bleibt daS Tragen der Hauben 
eine Bedingung der Gliedjchaft in der Gemeinde, Der 
Bann fol in der alten Art geübt werden. Scharf tritt 
man gegen geheime Gejellfchaften auf. Vor einer Betei— 
ligung an den jogenannten „Lebensverſicherungsgeſellſchaf— 
ten” wird jehr gewarnt, auch vor einem Beſuch von 
MWeltausftelungen; dem Anbringen von Blikableitern 
u. |. wm. Auch Ämter wie „Wegauffeher” fol niemand 
annehmen. Im „Herold der Wahrheit“ und in bejondes 
ren Schriften find dieſe Anfhauungen von Schreibern mie 
Brenneman, Kaufmann u, a. als bibliihe Forderungen 
behandelt worden. Die Altmennoniten zählen in den Ber: 
einigten Staaten zufammen an 250 ©emeinden mit ca. 
18,000 Gliedern. 
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Es Hat fi in jüngfter Zeit aus ihren Kreifen mand) 
ein erfrenliher Zweig Firchlicher Tätigfeit herausgearbeitet 
— ſo ein Gvangelifationsfomitee, da3 die Neifepredigt 
Yeitet und in Chicago eine Stadtmilfion betreibt; fodann 
ein Unterftügungsausfhuß (Relief-Committee), welches für 
die Hungernden in Indien Gelder fammelte und i. 9. 
1897 einen Prediger Lambert zur Verteilung von Geld 
und Korn dorthin entſandte. Dies gab i. J. 1899 den 
Anitoß zur Gründung einer eigentlien Milfionsarbeit in 
diejem fernen Lande mit der Station zu Dhamtari in der 
Centralprovinz. Rev. Neßler wurde leitender Miflionar. 
Im J. 1903 zählte man eine Gemeinde von über 200. 
Im 3. 1882 gründete man einen gegenfeitigen Inter: 
ſtützungsverein (Aid Plan) für Brand» und Hagelihäden, 
welcher ſich langſam über Gemeinden auch anderer Richtun— 
gen in vielen Staaten ausbreitete. Alle diefe Beitrebun: 
gen haben den Sit ihrer Verwaltung mehr oder weniger 
in Elfhart, Indiana. 

86. 

Mandes Rühmenswerte und Bedauernswerte iſt bon 
diefen Gemeinden zu notieren. MS Nachkommen der 
erften Einwanderer haben fie viele Vortrefflichfeiten der 
Väter, aber auch mande deren Unzulänglichfeiten feſtge— 
gehalten bi3 herab in unfere Tage. Ihr fittliches Leben 
hat namentlich in den alten Wohnftgen noch viel von den 
Zügen ihrer Vorfahren an ih, Fleiß, Sparjamfeit, Freude 
am ländlichen Beruf, eine Ängftlichkeit vor Welthändel 
findet fich jehr allgemein. Die Amiſchen Mennoniten 3. B. 
in Lancafter Co., Ba., bilden noch heute vielfach Gemeinde: 
förper alter Art. Ihre ſolid und anziehend eingerichteten 
Wohnſtätten üben auf den Bejucher einen eigentümlichen 
Reiz aus. Ihre einfachen Fuhrwerke find mit ausgezeich- 
neten Pferden beſpannt, welche fie grundfäglich ohne Peitſche 
treiben. Auch ihre Kleidung hat noch ganz den alten ein 
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fachen Schnitt. Ihre kirchlichen Verfammlungen halten fie 
abmwechfelnd in ihren Wohnungen und auf etwa 70 bis 80 
Wagen fommen fie dabei zufammen. Nach dem Gottes: 
dienste findet ein gemeinfchaftliches Mittagefjen ftatt. Ob— 
fon nur an 100 Meilen von Bhiladelphia entfernt, Haben 
manche ihrer alten Leute diefe Stadt nie gejehen. Arme 
gibt es unter ihnen faum, wenigitens fommt niemand von 
ihnen ins öffentliche Armenhaus. Ihre Gaftfreundichaft 
it ſprichwörtlich und wird von Landſtreichern ſehr ausge: 
nützt. Ihre Nedlichkeit fteht in hohem Auf. Eines Ami: 
Then Wort ift jo gut wie ein Bond, heißt es. Sie führen 
feine Prozeſſe und nehmen fein obrigfeitliches Amt an — 
gehorchen aber ſonſt der Obrigkeit, Mifchehen find nicht 
geitattet uud nur gefeglihe Zinjfen erlaubt, In einigen 
Gemeinden fteht e3 frei, fih im Haus oder im Fluß tau— 
fen zu laſſen. 

An manden Orten hat aber auch die Abneigung gegen 
fortfchrittliche Sdeen zu großen Berluften, ja in Verbindung 
mit dem Verziehen von manden Gliedern zur Auflöfung 
ganzer Gemeinden geführt. Bezeichnend für folde Fälle 
tit das Urteil eines Katholifen über eine eingegangene Ge— 
meinde in Pa,, deren Kirche eben verfauft worden war: 
„Dieje Gemeinde fünnte die ftärkite in dieſer Gegend fein. 
Ihre Nachkommen wohnen zu Hunderten zerftreut im Talund 
find Slieder anderer Denominationen geworden. Die Menno- 
niten nahmen ſich ihrer Jugend nicht pafjend an. Sie ließen 
fie zu Haufe, wenn fie zu den VBerfammlungen fuhren und 
dieje gewöhnten ſich an Sonntagdentheiligung und ein fir: 
chenlojes Leben, Ebenſo fam man ihr nicht mit englifchen 
Gottesdienſten entgegen, als fie das Deutjch nicht mehr gut 
veritand, und fo gingen die jungen Leute namentlich abends 
in die englifchen Kirchen und ſchloſſen fich diejen oftan, weil 
fie ihnen mehr boten als die angeftammte Gemeinſchaft.“ 
Bon Gemeindeſchulen haben alle diefe alten Gemeinden 
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nichts mehr; ebenfo nicht die öſtlichen Gemeinden der All- 
gemeinen Konferenz. 
37. 

An weiteren Trennungen und Separationen hat es 
auf dem Gebiet der Alten und Amiſchen Gemeinden aud) 
nicht gefehlt. Sm J. 1859 ftiftete in Wanne Co., Ohio, 
ein Sohn Holdemann eine eigene Gemeinde unter der 
Bezeihnung „Gemeinde Gottes.” Cr beanfprudte, zu 
diefem Schritt durh Träume, Viſionen und prophetifche 
Einflüffe berufen worden zu fein. Er wollte die Gabe 
der Weisfagung befiten — da3 ganze nahm fich jedoch 
recht dürftig aus. So prophezeihte er, daß fi) die alte 
Gemeinde, der er 1853 beigetreten war, fpalten würde, 
Hernach Sollte feine Separation die Erfüllung dieſer Weis— 
jagung fein. Es folgten ihm aber nur wenige Glieder der 
Gemeinde, nicht einmal feine Mutter, und in Ohio wuchs 
feine Sadje nur fehr langfam, ja mande feiner eriten An— 
hänger verließen ihn wieder. Er verlegte feinen Wohnfig 
nah Miffouri und von hier nad) Kans. Nebenbei reiite 
er viel und hatte unter den feit 1874 aud Rußland ein- 
gewanderten Genofjen der fogenannten „Eleinen Gemeinde“ 
den meilten Erfolg. In Kans. und Manitoba organis 
fierte er Gemeinden, die bei feinem in der Nähe bon 
Moundridge, Kans., 1900 erfolgten Tode an 500 Gliedern 
gezählt haben mögen. 

Holdemann bemühte fich, feine Speziellen Ideen lite: 
rariſch darzuftellen, zeigte fich aber alS einen Autodidaften 
von beinahe maßlojem Selbitbewußtfein — ohne jegliche 
logiſche Schärfe. Er will unmittelbar von Gott zum Pre— 
digtamt berufen worden fein; bis zu feinem Auftreten tft 
die Gemeinde in richtiger Verfaffung geweſen; wer ſich 
aber nun nad) diefem Ereigni3 ihm nicht anſchließt, ge— 
hört zu „Babylon,“ weshalb er jeden noch einmal taufte, 
der nach 1859 ſonſtwo Gemeindeglied geworden war. Seine 


— 185 — 


Richtung jollte in richtiger Linie von den Apofteln herſtam— 
men und alle Rirhengemeinichaften fonnten nur durd) eine 
Bereinigung mit ihm zu richtigen kirchlichen Anſprüchen 
gelangen. Seine Gemeinden dürfen daher in feiner Wetfe 
mit andern Chriſten Firchlich verfehren; nicht einmal mit 
ihnen zufammen beten. Man madt viel aus äußern Vor: 
Thriften und betont den Bann in ſchärfſter Form. Man 
berichtet aber aud) einen Fall, wo ein gebannter Bruder, 
den feine Frau nun mied, den Älteften auf 10,000 Dollars 
Schadenerjaß dafür verflagte; dad Gericht ſprach ihm 2000 
zu und der Älteſte joll den Betrag gezahlt haben. Bei 
Holdemann ift ein fhwärmerifches Element nicht zu ver— 
fennen und Sgnoranz und Freude an Sonderbündelei Hat 
ihm Anhänger geworben. ES findet ſich aber bei diefen viel 
perſönliche Frömmigkeit. 

Ahnlich, wenn auch nicht fo radifal, verliefen andere 
Schismen in den legten 50 Jahren. Sp einige bei den 
Amifhen. Die Konfervativiten unter diefen, welche von 
feiner S. Schule u. |. mw. wiflen wollten, fonderten ſich 
von den andern unter dem Namen „Altamiſche,“ ebenfo 
die „Wislerſchen“ Mennoniten. Im Gegenſatz zu ſolchen 
ſeparierten ſich andere von Amiſchen und Alten Mennoniten 
mit der Betonung von viel Lebendigkeit bei den Verſamm— 
lungen und im perſönlichen Chriſtentum, — ſo die „Egli— 
Leute“ und die „Mennoniten Brüder in Chriſto.“ Erſtere 
zählen an 850 Mitglieder in Ills. Ind., Mo. und Kans., 
legtere über 1100 in Ba., Ind., Mo., Ran. u. |. mw. 
Scriftlid neu in Umlauf geſetzte maßloje Verurteilungen 
der „Alten Mennoniten“ feitend Anhänger der 1812 ent: 
ftandenen „Herrleute” wurden vom Älteften John F. Funk, 

Elfhart, Ind., jehr entſprechend widerlegt. 
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V. Einwanderungen und neue Anfied- 
lungen in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. 


88. 


Die große Auswanderungsbewegung der Mennoniten in 
Rußland und Preußen erregte natürlich bei ihren biefigen 
Gefinnungsgenoflen großes Intereſſe und hat daS Der: 
dienst, fie wirtfhaftlih und kirchlich mannigfad) beeinflußt 
zu haben. Die 1873 hierher entjandten 12 Kundſchafter 
famen hier mit den verſchiedenſten Nichtungen der Menno- 
niten in Berührung, wurden meiſtens brüderlich aufge: 
nommen und veranlaßten diefe oft, über die reichen und 
wertvollen Grundfäße ihres gemeinfamen Glauben neu 
nachzudenfen. Als die eriten Pioniere der ruffiihen Ein: 
wanderung müſſen B. Warfentin und D. Goerz bvermerft 
werden. Beide vermocdten den 1874 nachfolgenden großen 
Reiſegruppen fehr wertvolle Dienjte zu leilten. Das in 
Rußland beliebte und bewährte Brojeft einer gefchlofjenen 
Anfiedlung ließ fi in den Vereinigten Staaten zunächſt 
nicht durchführen. Das erfannten ſchon die Delegaten 
d. J. 1873. Sie vermodten alfo nur daheim den Ge— 
meinden zu berichten, daß hier in den Staaten Dakota, 
Minneſota, Nebrasfa, Kanſas u. |. w. paffende Yändereien 
für gruppenmäßige Beftedlung offen wären, daß aber jeder 
felbit, jo gut er fünne, in echt amerifanifcher Art, feinen 
neuen Heimatort zu wählen hätte. Auch von |peziellen 
ftaatliden Privilegien war hier zunächſt nicht? zu erreis 
hen, da hier alle Denominationen gleiche Nechte genießen. 
Da diefelben aber den Hauptpunft davon einjchließen, um 
was es den ruffiihen Mennoniten zu tun war, jo bildeten 
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ih drüben mit Beginn d. 3. 1874 große Auswanderung: 
gruppen, welche im Juli ihre alte Heimat verließen und im 
Auguſt und September in New Dorf landeten. Zur Un: 
terftüßung armer Familien hatte man eine eigene Kaſſe 
von 12,000 Rubel eingerichtet. Meniger bemittelt und 
entiprehend organifirt waren die im nächſten Winter ein: 
treffenden Einigranten aus Wolhynien und Polen. Sie 
zu unterftügen bildete fih unter den amerifanifchen Ge— 
meinden ein eigenes Hilfsfomitee mit Gliedern wie Ülteften 
Sohn F. Funk, Elfhart, Ind.; Chr. Krehbiel, Summer: 
field, Ills., u. a.; dem von überall her Gaben an Geld 
und Lebensmittel zugingen., In anerfennenditer Weife 
regte und zeigte fi) die Bruderliebe gegen die eingewans 
derten armen Glaubensgenoſſen, jo daß das Komitee, alle 
Gaben zu Geld gerechnet, an 100,000 Dollars verteilt hat. 
Die meiſten diefer Unbemittelten wurden nördlich von Hal— 
ftead angefiedelt,. Die andern Cmigranten gingen in 
großen Gruppen auseinander — teil$ nad) Dakota, mo 
das Land umsonst oder fehr billig zu haben war; teils 
sach Minnefota, Nebrasfa und Kanjad. Der größte Teil 
wählte den letztern Staat, wohl wegen feiner jüdlichen 
Lage. Hier wurde den Mennoniten dad Cifenbahnland 
zu 23 Dollars per Ader offeriert. Auch eine Anzahl land: 
bedürftiger Familien aus Illinois Hatte fi bier bei 
Halltead einen Anfiedlungsplag ausgeſucht. Natürlich 
agitierten fie für ihr Projekt; das taten bald auch Träger 
ähnlicher Unternehmungen in andern Staaten, fo daß die 
neuen Anfömmlinge oft recht viel von der Dual der Wahl 
einer neuen Heimat erfuhren. Die fogenannte Bergtaler 
Gemeinde aus Südrußland ging fait ganz nad Kanada, 
wo ihnen ſtaatliche Garantie für Befreiung von Waffen: 
dienst und große Ländereien in Manitoba für geichloffene 
Anfiedlungen angetragen wurden. Durch Vermittlung der 
fanadifhen Mennoniten erhielten fie von der Regierung 
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einen Geldvorſchuß von 96,000 Dollard zu 6 Prozent auf 
acht Fahre, wofür fich die genannten alten Gemeinden ver— 
bürgten, mit allem, was fie hatten. In überaus freund: 
licher Weile nahmen die amerifanifhen Zeitungen bon 
diefer mennonitifhen Einwanderung Notiz, referierten über 
die Geſchichte unſeres Volkes und deſſen Glaubensgrund— 
ſätze, ſopiel man davon wußte, und hieß die „wehrloſen 
Chriſten“ in oft überjchwenglicher Weife als ein höchſt wün— 
ſchenswertes Bevölkerungselement willfommen. In den 
nächſten Sahren famen weitere Gruppen aus Rußland und 
auch an 100 Familien aus Preußen. Im ganzen jollen 
bon 1873 bis 1880 an 1200 Familien aus Rußland und 
Preußen eingewandert fein, bon melden etwa 500 nad) 
Kanſas, 100 nad) Nebradfa, 100 nah Minnejota, 200 nach 
Dakota und 230 nah Manitoba zogen. Zufammen haben 
fie an 10,000 Seelen betragen. 

39, 

Die neuen Anſiedlungen der ruſſiſchen und preußiſchen 
Mennoniten, denen fih an manden Orten einzelne Fami— 
lien der älteren Gemeinden anjchloffen, bildeten für einige 
Zeit natürlih den Gegenftand befondern Intereſſes bei 
ihren Gefinnungögenoffen und in weitern reifen; — zu: 
nächſt wegen der da herbortretenden Energie, Umſicht, 
Fleiß 2c., dann aber auch mander Eigenart und Sons 
derbarfeit, welche ihnen als herübergebrachte „Zöpfe“ nod) 
längere Zeit anhingen. MS ein Kurioſum erften Ranges 
muß das Vorgehen einer Anzahl füdruffiiher Mennoniten 
notiert werden, ruffiihe Wagen, in großen Kiften verpadt, 
hierher zu ſenden in der Vorausſetzung, in denfelben ein 
beſſeres Fabrikat zu befiten, als die hiefigen Artifel reprä= 
jentierten. Man fam damit nur zu unwillfommenen Ent- 
täufhungen. Ahnlich ging es mit dem Verſuch, dag Ge: 
treide vermittelit der altbefannten Drefchiteine auszudre— 
ſchen; ruſſiſche Ziegelöfen einzubürgern u. |. w. Befonderd 
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ungern trennte man ſich von der Idee der Anfiedlung in 
Dörfern; mande Gruppen führten fie teilweife aus, zer: 
Ihnitten dabei aber die Sektionen auf eine für ein Aus— 
einanderziehen, — das bald eintrat, — recht unglüdliche 
Weiſe. Nur in Manitoba ließ fich diefe Einrichtung mit 
einiger Bewährung durchführen. Auch der europäifch bes 
liebte Bauftil wid) bald dem hier üblichen, Den ruffi: 
ſchen Mennoniten blieb die Erfahrung nicht erfpart, daß 
fie von dem Amerifaner manches zu lernen hätten, anftatt 
ihm in jeder Beziehung überlegen zu fein, — wie das be= 
züglich der Ruſſen der Fall gewejen war. Das ſchloß 
ein zähes Felthalten an bewährten wirtſchaftlichen Tu— 
genden nicht aus, und Schon nach wenigen Jahren bil: 
deten die blühenden mennonitifchen Anfiedlungen in den 
verichiedenen Staaten einen anziehenden Gegenftand man: 
her Zeitungsjchreiber, und mand ein Amerikaner, der ſich 
anfänglich über den “Dutchman” Yujtig gemacht Hatte, 
verfaufte diefem bald Land und Hof und zog weiter, um 
deffen vorzüglichern wirtfchaftliden Erfolg nicht ſtets vor 
Augen Haben zu müfjen. Anfänglich gab es hier wohl 
ein entbehrungsreiches Pionierleben, aber in den meilten 
Fällen Iohnte der Boden die Arbeit reihlid), und ftatt- 
liche Wohnhäuſer und elegante Buggies bewiejen bald 
da3 gute Ausfommen des Yarmerd, Für jede Städt: 
hen innerhalb der mennonitifhen Anftedlungen erwiejen 
fih diefe al3 ein höchſt gewinnreicher Rahmen. Anfäng: 
lich ſcheute man ſich wohl etwas, die Stadt jelbit zu be— 
jfegen und Geſchäftsmann zu werden, — wo ed aber ge 
ihah, wie in Mountain Lake, Minn., da bewährte fi 
diefer Umftand nur als vorteilhaft für diejelbe, und ſchon 
nah 25 Sahren zählte man in Manitoba, Kanſas, Ne— 
brasfa und andern Staaten eine Neihe Feiner, aufblü- 
hender Städtchen, wo mennonitiſche Bürger den Hauptteil 
der Einwohnerſchaft bildeten, Sehr viel machte den neu 
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Eingewanderten jahrelang die Frage nach) einer entfpre- 
chenden Stellung zur Bolitif zu Schaffen. Darf man 
Bürger werden, wählen, gewiſſe Amter befleiden ? Manche 
Gemeinden wollten den auzfchließen, welcher fi) diefen 
Punkten gegenüber nicht ablehnend verhalten wollte, Aber 
die Verhältnifje an und für fih, z. B. in Schulfachen, 
halfen mit, bald überall liberale Anfichten emporfommen zu 
lafjen, fo daß man ſich nicht fcheute, da Bürgerpflidten 
zu üben, wo daS fpezielle Bekenntnis nicht verleugnet zu 
werden brauchte. Die Mennoniten zu beruhigen und ans 
auziehen, palfierten die Legislaturen von Kanſas und an: 
dern Staaten den Beichluß, daß alle ſolche Bürger bon der 
Teilnahme an der Staatömiliz befreit fein follten, welche 
jährlich amtlich beurfundeten, daß fie einer religidfen Ge— 
noſſenſchaft angehörten, welche ihren Gliedern den Gebraud) 
der Waffen nicht erlauben fünne, 
40, 

Neue, weitere Anfienlungen jelbit der in den 80er Jah: 
ren eingewanderten Mennoniten und deren jüngere Fami— 
lien vollzogen fich weit früher, alö man da3 würde erwartet 
haben. Aber die den eriten Emigranten Nachkommenden 
fauften meiftend das in deren Nähe noch feilgebotene Land 
auf, und fo fehlte e3 bald dem jungen Nachwuchs an Grund: 
eigentum,. Die in den mennonitifchen Anftedlungen ſtecken— 
gebliebenen engliſchen Farmer fonnten ſchon nad) etwa 20 
Sahren ihr Land zu hohen Preiſen verfaufen. Und bald 
zogen auch Mennoniten weiter, Land, welches bei der eriten 
Anfiedlung mit 23 bis 3 Dollars bezahlt worden war, 
bradte am Schluß des Jahrhundert das Zwanzigfache 
diejes Preifes und mehr. Vielen war ed daher nur er- 
wünſcht, die alte Farm verfaufen und weiter ziehen zu 
fünnen. An offenen Zändereien, wo Grund und Boden 
billig zu Haben ift, ift ja vorläufig in unferem Lande nod) 
fein Mangel. Manch einer exrperimentierte da auch bald 
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ganz auf eigene Hand, und es gab Familien, welche, ame: 
rikaniſchen Abenteurern ähnlich, von Staat zu Staatzogen, 
ja oft in zu ſorgloſer Weife ließen fi) manche vom ameri: 
fanifchen Wandergeift hinreißen und fich beftimmen, in ab— 
gelegenen Gegenden fich niederzulafjen, wo fi) vielleicht ein 
lohnendes Pionierleben einrichten ließ, in kirchlicher Hin— 
ſicht aber nur Verluſt verzeichnet werden mußte. Günſtiger 
geſtalteten ſich die i. J. 1888 in Oklahoma maſſenhaft voll— 
zogenen Anſiedlungen. Hier konnte es gleich zu entſpre— 
chenden Gemeindekörpern kommen, — zudem vermochten 
hier manche mennonitiſche Familien, die neben ihnen woh— 
nenden Indianer ſegensreich zu beeinfluſſen. Weniger er— 
folgreich verliefen bis jetzt die Verſuche, in Teras mennoni— 
tiſche Familien anzuſiedeln. Weit glücklicher gelang das 
im Norden, in Nord-Dakota und dann in der kanadiſchen 
Provinz Saskatchewan. Trotz des hier langen Winters er— 
koren ſich viele Familien dieſe Gegend zu ihrer Heimat, 
vielfach aus dem Grunde, daß das Land ſehr billig zu haben 
war. Auch aus Weſtpreußen wanderte eine Gruppe von 
Familien ein, mit einem Älteſten Regehr an der Spitze, 
welche ſich mit andern ſofort kirchlich einrichteten und 1902 
ihre Kirche einweihen konnten. Ja ſogar bis an die Kü— 
ſten des Stillen Meeres haben mennonitiſche Anſiedler 
ihren Weg gefunden und in Waſhington, Oregon und 
Californien Niederlaſſungen und Gemeinden gegründet. 
Kleine Gruppen verſuchten auch in Colorado fortzukom— 
men. Im Jahre 1902 gab es ſodann im ſüdlichen Ok— 
lahoma eine neue Gelegenheit, offenes Land für billigen 
Preis zu erwerben, wovon viele Gebrauch machten und 
hier zum teil geſchloſſene Anſiedlungen gründeten. Bei 
manchen dieſer Verziehungen und Weiterwanderungen iſt 
leider auch der dem Deutſchen und auch Mennoniten an— 
haftende, ſprüchwörtlich gewordene „Landhunger“ ſehr zum 
Ausdruck gekommen, und in manchen Fällen wäre ein 
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Haften an der alten Scholle auch eine Tugend geweſen. Aber 
eine ſtarke Neigung zur Veränderung liegt in unſerem 
Lande ja in der Luft, und auch die neu eingewanderten 
Mennoniten haben in dieſer Hinſicht raſch dieſe Färbung 
des amerikaniſchen Volkes angenommen, und es muß ſich 
zeigen, ob ſich die eigentlichen Grundzüge der alten Ei— 
genart in den mannigfachen neuen ee werden 
zu erhalten vermögen. 
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VI. Neue Eirchliche Bildungen, Fragen 
und Aufgaben, 


41, 

Neue Firhlie Fragen und Aufgaben mannigfaltigiter 
Art erwuchſen den aus Rußland und Preußen eingewan= 
derten Mennoniten in dem Augenblid, in welchem fie dag 
Land der Freiheit betraten. Niemand Hatte fie hierher 
gerufen; fein König erteilte ihnen hier ſpezielle Privile— 
gien; fie waren auch feine „Geduldeten” mit verfürzten 
Rechten; hier, wo Kirche und Staat getrennt find, Hin: 
derte fie nicht, ihre Eigenart alljeitig auszuprägen, 
wenn — fie dafür die entſprechenden Opfer bringen wollten, 
Und mit offenem NMuge erfannten e8 bald alle leitenden 
Männer unter ihnen, daß fi hier von dem herrlichen 
bäterlihen Erbgut träumend nichts vererben läßt, fondern 
daß diejes nur auf dem Wege perfünlidher und gemeinfa- 
mer Anftrengung neu erworben und erhalten werden kann. 
Kleine, verfümmerte Kreife und einzelne Familien einhei— 
miſcher Glaubensgenoſſen zeigten ihnen, wie jchnell die Ju— 
gend vom breiten Strom amerifanifcher Srreligiofität mit- 
geriffen wird, wenn man fih um fie nicht gewinnend be- 
mübt. Daher verfudte man überall, eine Art von deut: 
ſchem Gemeindeſchulweſen einzurichten, fowie auch die alten 
Gemeindeverbände feitzuhalten und neue zu bilden, wo dieſes 
nötig war. Sp fam es überall nicht nur zu neuem wirt: 
Ichaftlichem Leben, fondern auch zu neuer, lebhafter Gemein- 
dearbeit, zumal auf den Anfiedlungsplägen Anhänger ver: 
Ihiedener Richtung zufammen gefommen waren, die ih nun 
in das richtige Verhältnis zu einander und den hiefigen Ge: 
jeßen finden mußten. Da gab es viele Verhandlungen und 
„Bruderfchaften.” Manche alte Einrichtung bürgerlicher 
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Art durfte Hier nicht fortbeitehen, 3. B. die Erbſchaftsord— 
nung. Viel machte manden Gemeinden der hiefige lei: 
dungsſchnitt zu Schaffen, und es nahm Jahre, Bid die in 
diefer Beziehung aufgeftellten Regeln oder bindenden Gut- 
achten — auch) bezüglich des weiblichen Teils der Gemeinde 
überfehen wurden. Ebenſo machten die Fragen bezüglich 
der hiefigen Bürgerrechte und =pflichten den Gemeinden viel 
zu Schaffen. In gewiflenhafter und umfichtiger Weife hat 
man fi) mit diefen Punkten befhäftigt, und daß man nicht 
weiter gehen wollte, als man e3 mit feiner Erkenntnis gut 
vereinbaren £onnte, tft ficherlich eher ein NRuhm für die guten 
Alten als eine Schwäche, wenn aud) mitunter Nebenpunfte 
zu große Wichtigkeit erhielten. Man lernte, viele dem 
jubjeftiven Chriftentum anheim zu geben, namentlid auch 
damit zu rechnen, daß die jungen Leute hier mit dem Be— 
wußtfein freier Bürger aufwachſen, die im Kongreſſe fißen 
fönnen. Das Schafft Hier der Kriftlichen Familie und der 
Gemeinde höchft wichtige Aufgaben. 


42, 


Der größte Teil der in den 80. Jahren eingewanderten 
Gemeinden ſchloß ſich den Hier ſchon beſtehenden Konferenzen 
an. Es war natürlich, daß ſowohl die „Alten Mennoni— 
ten” als aud) die Allgemeine Konferenz um fie warben. 
Und liebenswürdig und brüderlich hatten fich beide Teile 
gegen fie benommen. Biel gefiel ihnen an den eritern, — 
jo deren einfaches Außere, ihre ftrenge Betonung der Wehr: 
Iofigfeit und ihre Ablehnung vieler Züge amerifanifchen 
Weſens. Aber auch) die andern betonten die Einfachheit, 
wenn fie auch darüber wenig von ftrengen Gemeindegefegen 
hatten. Bezüglich der Wehrlofigfeit waren fie nun wohl 
von drüben her weniger ftreng geartet, aber ſehr bereit, 
diefen Punkt neu aufzuarbeiten. Dann aber hatten fie 

manches, was den neu Angefommenen ein bejtimmtes kirch— 
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liches Bedürfnis war, — fo bei den weftlichen Gemeinden 
deutiche Gemeindeihulen, eine höhere Anftalt und einen 
hoffnungsvollen Anfang einer eigenen Heidenmiffion, Be: 
ſonders leßterer Punkt erwies fi als von durchſchlagen— 
der Wichtigkeit und trug viel dazu bei, daß fih i. I. 1876 
die größte der neuen Gemeinden, die Mleranderwohler bei 
Newton, Kans., der Allgemeinen Konferenz auf deren 
Sitzung zu Wadsworth, Ohio, anſchloß. Bald folgten 
andere — aud) die preußiichen Gemeinden. Daß die Be- 
ftrebungen der Konferenz dadurd) einen neuen Impuls 
erhielten, ilt natürlihd. Die europäischen Brüder ermwiefen 
fih wohl anfänglich als parlamentarifch nicht fehr flott, 
font aber für gemeinſchaftliche Verhandlungen Firchlicher 
Intereſſen jehr fertig und trugen bald ſehr entſprechend 
das Shrige dazu bei, die Aufgaben der Konferenz zu löſen, 
— injonderheit bezeugten die meiften ihrer Gemeinden ihr 
Miſſionsintereſſe durch reichliche Kolleften. Manche Punkte 
firhlicher Selbitverforgung blieben da freilich Lokalaufga— 
ben und Die vielen älteren und neueren Gemeinden im 
Weiten fanden einen eigenen Zuſammenſchluß zur Löſung 
derjelben bald Hödhit notwendig. So entitand i. J. 1877 
die Kanſaskonferenz mit jährlihen Sitzungen, welche ſich 
jpäter zur Weſtlichen Diitriftöäfonferenz erweiterte, Die 
Förderung der deutihen Gemeindejchule und die Inter: 
haltung einer höhern Anjtalt war eine ihrer fegensreichen 
Beitrebungen. Sie richtete i. 3. 1882 zu Halitead eine 
Fortbildungsichule ein und begünftigte 1887 die Grün: 
dung von Bethel College zu Newton als Eigentum eines 
aus allen mennonitifhen Gemeinden zu gemwinnenden 
Schulvereins, welche Hochſchule 1893 ihre Arbeit begann 
und feitdem an Xeiftungsfähigfeit und Scülerzahl ge: 
wachen ift. Die Idee, hier eine Gentralbildungzitätte 
für zunächſt alle Gemeinden der Allgemeinen Stonferenz 
zu fchaffen, verlor jedod in wenigen Jahren fo jehr an 
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Begünftigung, daß mit dem neuen Jahrhundert eine ähn— 
liche Hochſchule zu Bluffton, Ohio, ins Leben trat. Wei: 
tere Fleinere Bildungsanftalten wurden in Minnefota, 
Kebrasfa, S. Daf. gegründet. In Gretna, Manitoba, 
fam e3 jhon 1891 zur Einrichtung einer deutſch⸗-engliſchen 
Normalihule und auh in Saskatchewan plant man Jo 
ein Inſtitut. Die Entitehung diefer Anftalten beweift 
wenigiten® das rapide Wachstum des Schulfinnd inner: 
halb weniger Jahre, zeigt nebenbei aud), wie energifch die 
in einer Gemeinfchaft ruhenden Kräfte zu Schaffen vermö— 
gen. Das literariiche Bedürfnis der neu eingewanderten 
Gemeinden fand zunädft in den beitehenden firchlichen 
Blättern feine Pflege — mit dem „Herold der Wahrheit” 
war man teilweife ja ſchon drüben befannt geworden — 
in Spezieller Weife diente diefem Zweck ſodann Tängere 
Zeit dad „Zur Heimat,” welches von 1875 bis 1881 in 
Halitead, Kans., verlegt wurde. Hier blühte aud) während 
diefer Zeit ein deutſches Buchgeſchäft und manches gute 
Buch fand feinen Weg in die einfamen Farmhäuſer. 
Bald wurde dann die hierzulande maſſenhaft daherwo— 
gende Tagedliteratur jeichter und unfittliher Art den neu 
Eingewanderten ind Haus geſchwemmt und dieje fahen 
fih bald in der Lage, viel wertloſen Bildungzftoff ab- 
wehren zu müflen. 
43. 

Einige Gemeinden der Neneingeiwanderten ſchloſſen fi 
den Alten Mennoniten an, andere blieben zunadft ifolirt 
ftehen oder bildeten eigene Berbande. Die Zonjervative 
Haltung der Alten Mennoniten; der vorwiegend erbauliche 
Charakter ihrer geitjchriften u. ſ. w. fand in einigen Krei— 
jen der ruffiihen Gemeinden folch lebhafte Sympathie, daß 
jte fi mit denjelben vereinigten, — jo in Minnefota und 
Nebraska. Aber auch viele andere bewahrten für die alten 
Brüder viel Intereſſe; lafen die in Elfhart, Ind., 
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herausgegebenen Publifationen und beteiligten fich teil: 
weile an den von dort ausgehenden Internehmungen, 
bejonder3 an dem hier 1897 gegründeten Nelieffond für 
Indien. Biel Erfolg gewann das Verlagshaus in Elk— 
hart durch ſein 1878 begonnenes Korrefpondenzblatt 
„Mennonitiſche Rundſchau,“ das auch in Rußland zahl: 
reihe Abonnenten erhielt und ſich am Ende des Jahr— 
hunderts rühmen fonnte, die weitverbreitetfte mennonitifche 
Zeitung zu fein. Weniger alfo auf dem Wege feiter kirch— 
licher Vereinigung ald dem der gemeinfamen, praftiichen 
Förderung allgemeiner und religiöfer Sntereffen haben 
fih die nen eingewanderten Kreife mit den Alten Menno— 
niten zufammengefunden und einander zu nüßen gelernt. 

Iſoliert zunächit blieben die meiften der Manitobn Men 
noniten jtehen, von denen die größten Gruppen unter Füh— 
rung der Älteften Johann Wiebe aus Chortig und Gerhard 
Wiebe aus der jogenannten Bergtaler Kolonie in Süd— 
rußland eingewandert waren, Eine dritte Gruppe gehörte 
drüben zur fogenannten „Heinen Gemeinde.” Im Laufe 
der Zeit find hier acht Gemeinden entitanden. Sohn 
Holdemann gewann hier Anhänger und die Mennoniten 
Brüdergemeinde gründete ebenfalls einen eigenen Kreis. 
Im Auftrag eines Schulvereins ſowie auch der Regierung 
begann ein aud Kanſas berufener Schulmann 9. H. Ewert 
1891 in der Mitte diefer Anfiedlungen, zu Gretna, Die 
Heranbildung von deutſch-engliſchen Lehrern — ein Stüd 
Fortichritt, welches von dem fonfervativiten Teil der Ge: 
meinden mißtrauifch angeſchaut oder mißbilligend zurück— 
gewiejen wird, indem man in großer Angftlichfeit gegen 
alles Neue an der althergebrachten reindeutſchen Elementar- 
bildung feithalten will — aud für ©. Schule, Mijfion u. 
ſ. w. nod) wenig Sinn hat. Der liberalere Teil diefer 
Gemeinden jympathifiert mit den Beitrebungen der Allges 
meinen Konferenz. Zufammen zählen diefe at Gemein: 
den an 13,000 Seelen. 
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Eigene firhlihe Verbände richteten die Kreiſe und 
Gemeinden der in Rußland entitandenen „Mennoniten Brit- 
Dergemeinde‘ ein. Sie teilten fi in zwei Lager. Die 
fleinere Gruppe bildete die „SKrimmer M. Br. Gemeinde“ 
mit dem Hauptfiß in Kans., obwohl fie fonit in Ofla., 
Nebr., Dafota, Minnefota und im Norden Gemeinden 
und Glieder haben. In einer Fleinen Zeitſchrift „Ge: 
meindeblatt“ vertreten fie ihre beſonderen Anfichten und 
Beitrebungen. Seit 1900 betreiben fie ein eigenes Mii- 
fionswerf unter armen Negern in N, Carolina, wo Mill. 
H. V. Wiebe ſchon zwei Mädchen hat taufen dürfen. Die 
größere Gruppe dieſer Richtung mit der Bezeichnung 
„Mennoniten Brüdergemeinde” Hat ebenfalls in den ge= 
nannten weſtlichen Staaten Gemeinden und reife, welche 
fih zu einem eignen Konferenzverband zufammen gefchlo]: 
jen haben. Ihr Organ ift der „Zionsbote,“ ein gut redi— 
giertes Blatt, das auch bei ihren Geſinnungsgenoſſen in 
Nupland fleißig gelejen wird. Im Anſchluß an das Werk 
des ſüdruſſiſchen Miffionard Friefen betreiben fie in In— 
dien eine eigene Miſſion und entwideln viel Opferfinn für 
dieſe Sade. Ihrem Miſſionar Banfrag wurden ti. $. 1903 
mit einem Strich 6000 Dollars für den Anfauf einer Sta- 
tion bewilligt. Im Anflug an das College der Dun: 
fards in MePherſon, Kans., unterhalten fie eine Art 
deutſcher Hochſchule. Zu den andern Teilen unjerer Gemein 
Ihaft hat fih hier im Lande freier kirchlicher Propaganda 
von vornherein ein normales Verhältnig gefunden, das 
ein gelegentliche Zufammenwirfen auf dem Boden glei- 
her Intereſſen möglich madt. Aber auch Hier fteht die 
legtere Richtung den Baptiften eben jo nahe wie den andern 
Mennoniten. | 

Für ſich allein beitehen fodann auch die in Dakota ein= 
gewanderten fogenannten „Hutterfchen Mennoniten,” welche 
fich hier wieder in der Art von Brüderhöfen eingerichtet ha— 
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ben. Sie zählen deren gegenwärtig fünf mit an 350 
Gliedern. 
44, 

Cine Rundſchau über den gegenwärtigen Beitand der 
amerifanifchen Mennoniten zeigt un in deren Einrichtun: 
gen und Beitrebungen viel Rühmenswertes. Sie find 
über das ganze Land Hin verbreitet, in dichtern Anſied— 
ungen freilich zunähft da vorhanden, wo Weizen und 
Welſchkorn gebaut werden fann —, ziehen fi) aber aud) 
dahin, wo der Hopfen und die Südfrüchte gedeihen. Auf 
allen Anfiedlungsplägen find aber auch viele in den klei— 
nen und größern Städten feßhaft, — manches Mühlenge- 
Ihäft ift mennonitifches Eigentum — und aud) in andern 
Geſchäftsfirmen ftecken ihre Namen; faum jedoch in ſolchen, 
welche unfichere Spefulationen anftreben. Faſt ein jeder hat 
einiges Vermögen. Der ererbte Zufammenhang aud) auf 
dem Gebiete wirtfchaftlichen Fortſchritts macht ſich noch ſehr 
allgemein geltend. 

Sn intelleftueller Beziehung Hat es im legten Viertel: 
jahrhundert manchen gewinnreichen Fortichritt gegeben. 
Die an die Einwanderungen fich fnüpfenden Beziehungen 
nad) außen Hinz die Korrefpondenzen mit der alten Hei— 
mat, gelegentliche Bejuchsreifen dorthin; die notwendige 
Berarbeitung mandes Neuen mit alten Ideen haben vie: 
len einen fosmopolitifchen Bli gegeben, wie er fo vor 30 
Sahren nur felten zu finden war. Manch einer in Kanſas 
3. B. hat Beziehungen zu Genoſſen in Saskatchewan und 
Trandfaufafien. Der briefliche Verkehr mit diefen fördert 
ihn in der Geographie und Völkerkunde. ine ftattliche 
Reihe eigener Zeitungen hat auf dem Boden des Bedürf— 
niſſes eines gewiſſen Gedanfenverfehrs emporblühen können. 
In manchen S. Schulen und Gemeinden beſtehen Biblio— 
theken. Viele Diſtrikt- und kleine Stadtſchulen ſtehen ganz 
oder teilweiſe unter mennonitiſcher Verwaltung. Manche 
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obrigfeitlihen Amter werden von Mennoniten befleidet. 
Ein Herr Sanlen von Nebradfa war Vereinigten Staaten 
Komiffär auf der Pariſer Weltaudftellung; in Stadtbe- 
hörden und Legislaturen machen fi” mennonitifche Stim- 
men geltend. Überall fühlt fi) unfer Volk als ein mit 
feinen Cigentümlichfeiten geachtetes Clement. Der Ron: 
greß der Vereinigten Staaten hat in einer Verfügung v. 
24. San. 1903 aufs neue alle religidfen Genoſſenſchaften 
von der aftiven Beteiligung am Waffendienſt entſchuldigt, 
welche diefelbe mit Berufung auf ihre religiöſe Überzeu— 
gung bverneinen müßten. Das ſchließt aud) die Mennoni— 
ten ein. Sonſt find diefe fehr bereit, einen entſprechenden 
Patriotismus zu pflegen. Beim Ausbruch des ſpaniſch— 
amerikanischen Krieges befhloß 3.8. die Weltliche Diſtrikts— 
fonferenz, fi) an der Samariterarbeit des „Noten Kreuzes“ 
freiwillig zu beteiligen. 

Auf dem Gebiete höherer Schulen und mwohltätiger 
Anstalten find in den legten Jahren ſehr beachtensmwerte 
Fortichritte gemacht worden. In Gofhen, Ind., Bluff— 
ton, Ohio, Newton, Rand. beitehen Colleges; neben die: 
jen in Minnefota, S. Dakota, Nebrasfa, Kanjad und 
Minnefota Lleinere Anftalten für den Zweck der weis 
tern Ausbildung unferer Sugend. In Ba. haben die 
Gemeinden ein Altenheim errichtet; nördlich von Newton, 
bei Goeflel, beiteht ein mennonitifhes Hojpital, in Hal: 
ftead, Kans., ein Waifenheim; ebenfo maht man im 
Schoße der Kanſasgemeinden den Verſuch, dad den Men 
noniten abhanden gefommene SInititut des Diakoniſſen— 
weſens wieder aufzuarbeiten. Manche diejer Anitalten 
geben etwas von eigener Literatur heraus oder berichten 
pon ihrem Tun in den firdliden Blättern, — was alles 
dazu beiträgt, den geiltigen Horizont unſeres Volkes zu 
erweitern und zu den in ihm ruhenden geijtigen Kräften 
Vertrauen zu gewinnen. 
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Auch auf dem Gebiet der engern firdlichen Tätig: 
feit zeigt fi) viel Intereſſe, Opferfinn und guter Wille, 
In Taufenden von Cremplaren werden die firchlichen 
Blätter, S. Schulhefte u. ſ. w. verbreitet, Konferenzen 
und Konventionen vermitteln gegenjeitige Anregung und 
Gemeinſchaftspflege. Sugendvereine finden in weiten Krei— 
jen viel Anklang und Begünftigung. Die Beteiligung an 
der äußern Milton ift in letzter Zeit erheblich gewadjlen. 
Es finden fich Arbeiter und Mittel, Entbehrt auch man: 
ches in dieſen Beitrebungen noch mander entjprechenden 
büreaufratifhen ©eftaltung; muß aud auf mandem Ge: 
biet die fachmäßige Kenntnis der Sache noch weiter aus: 
gebildet werden, jo fteden doch in allen fo gefunde, rich: 
tige, lebensfriſche Triebe firhlihen Wachstums, daß fi 
unſere Jugend denfelben mit Begeifterung und Opferwillig- 
feit anjchließen jollte. 

45, 

Sehr begreiflich Haben jamtlihe Konferenzen und allein 
ftehende Gemeinden mit vielen wichtigen Fragen und Pros 
blemen das 20. Jahrhundert angetreten. Die alten Men 
noniten finden es in manchen Sreifen nicht leicht, die alt: 
beliebten Kleidungsgeſetze aufrecht zu erhalten, aucd die 
Fraueuhauben weichen hie und da der landesüblichen weib- 
lichen Kopfbededung. Bon einem pennſylvaniſchen Alte 
jten wird berichtet, daß er mit einer gewiffen Wehmut von 
dieſer Tatfache fprechend, gejagt habe: „Sch gleich’3 net, 
daß die ““bonnets’’ abfommen, — aber die Seelen find mir 
doch Fieber al3 die ““bonnets.” Da haben alfo die einen 
Pietät gegen das Alte und die andern Rückſicht gegen neue 
Ideen zu üben. Wohl alle älteren Konferenzen beitehen 
nachgerade aud Männern, welde den Enthufiadmus der 
Gründung derjelben nicht miterlebt haben; wird es da 
an dem nötigen dauernden Kitt des Zuſammenhaltens nicht 
fehlen, zumal die teilweis trennende Bedeutung der Spra— 
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henfrage nicht leicht überbrüdt werden fann? Das erfreus 
lich wachſende Miſſionswerk verlangt einen ſtetigen Zufluß 
fahmäßig vorgebildeter Kräfte, werden fie in dieſer Art 
immer pafjend verfügbar jein? In den öſtlichen Gemein: 
den wird dad Bedürfnis nach vorgebildeten Predigern, 
welche ganz ihrem Amte leben, immer allgemeiner; wer— 
den fih da die entſprechenden Männer finden laffen, be= 
ſonders für die fleinern Gemeinden? Aber auch im Weiten 
it die eine und andere Gemeinde bereit, mit der alten 
Praris zu breden, da Handelt e3 fi aud) um die Kräfte 
und die Kaffe. Überall finden ſich kleine underforgte 
Kreife, — wie laffen fie fich Halten und firchlich befriedi- 
gen? Den deutjchen Gemeindeſchulen fehlt es dauernd an 
genügend borgebildeten Vehrfräften; wie iſt da zu helfen? 
Auch das meiſtenteils hoffnungsfriſch emporblühende Ver— 
einsweſen innerhalb der Gemeinden ift bon forgenvollen 
Sragen umrahmt. E35 fol fich ſegensreich geitalten, doch 
aber die Bedeutung der Gemeinden als folde nicht ſchwä— 
hen und das kirchliche Amt nicht verdrängen, Wo fid 
anderjeitö Gemeinden gegen alle neueren Bewegungen ver— 
jhließen, da laufen fie Gefahr, zu engherzigen Konventi— 
feln zujammen zu jchrumpfen und der frifch aufitrebenden 
Jugend zu wenig Anregung und Firchliche Befriedigung 
zu bieten. Da iſt der Erfenntnispunft fehr zu beachten, 
daß die Kirche wohl auf einem unmwandelbaren Grunde 
jfteht, ihre jeweiligen Lebens- und Erſcheinungsformen 
jedoch in gefunder Weiſe den einzelnen Zeitbedürfnifjen 
anzupafjen hat und nie dazu fommen fann, die Hände 
ruhig in den Schoß zu legen, als ob es nichts mehr zu 
prüfen, zu ändern und gutes Neues mit gutem Alten zu 
verbinden gäbe. Die Pflege des ſpeziell Konfeſſionellen 
muß bier überhaupt viel Aufmerffamfeit erhalten. Diele 
junge Leute verfolgen ihren Bildungsgang oft ſehr weit- 
gehend auf andern Schulen, oft auch auf foldden, welche 
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von unferer Eigentümlichfeit wenig oder feinen Faden an 
ih haben, Da ift jehr zu befürchten, daß fie von einer 
gefunden Sympathie mit der angeltammten Gemeinfchaft 
viel verlieren, wenn fremden Einflüffen nicht ſchwerwiegende 
heimifche das Gleichgewicht halten, Wird man in den Ge: 
meinden das entipredhende Intereſſe für da3 Eigene, — 
eigene Schulen, eigene Literatur, eigene Arbeit für den 
Herrn, eigenen kirchlichen Fortſchritt dauernd zu pflegen 
wiſſen? Dazu fommt die Gefahr des Zeitgeiftes überhaupt 
mit feinem Drängen auf nur materielle Güter, welcher ſich 
in einer jeichten Tagedprefje und einer oft blos nach) äußern 
Intereſſen abgeſchätzten Bolitif überall durchzuſetzen ſucht. 
Es muß daher allen Nachdenkenden unſeres Volkes auch in 
unſerm Lande die Frage kommen, ob denn doch zu den weni— 
gen in der ſogenannten Chriſtenheit, die da Glauben haben 
werden, wenn des Menſchen Sohn kommen wird, auch die 
Mennoniten entſprechend mitzählen werden. Es muß allen 
dieſen klar ſein, daß ein fortwährendes Zurückgehen auf 
die Lebensquellen unſerer Väter ein wachſendes Bedürfnis 
unſeres Volkes werden und bleiben ſollte, — um immer neu 
zu erwerben, was wir ererbt, um zu erhalten und fruchtbar 
zu machen, was uns an allgemeinem und ſpeziellem Erkennt— 
nisgut geſchenkt iſt, damit — niemand unſere Krone 
nehme. 
46. 

Beim Rückblickauf die Geſchichte der amerikaniſchen Men: 
noniten notieren wir beſonders: 

1. Wie die Mennoniten überhaupt meiſtens aus religiö— 
fen Gründen ihre Stammſitze, — die Länder den Rhein 
entlang, verlaſſen haben, jo find fie auch im ganzen au? 
diefer Veranlaflung in? Land der Freiheit eingewandert 
und haben fich in dieſer Weile dem folideiten Element der 
Bevölferung unseres Landes, den Pilgervätern und deren 
Gefinnungögenoffen, würdig beigejellt. Auf Einladung 
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de3 engliſchen Staatsmannes William Penn landeten die 
erften an der freien Küfte, auf Zufiherung aller gewünſch— 
ten Freiheiten feitend des englifhen Königs und Ipäter 
unferer Republif die andern. Gott hat die Mennoniten 
nad) Amerifa geführt. 

2. Es fann aud) nicht geleugnet werden, daß fi) Die 
Mennoniten hier vielfach ihrem vorzüglichen Erfenntisgut 
gemäß bewährt haben. Nicht umfonit Haben fie auf die 
Anerkennung der Rechte aller Menfchen gedrängt; nicht 
umſonſt davon gezeugt, daß des Menſchen Verhältnis zu 
Gott höher ftehen muß ald alle gefelfchaftlihen und bür— 
gerlichen Verpflichtungen. Ebenſo Hat ihr Wandel nicht 
ohne guten Einfluß auf andere den foliden Gehalt des 
Chriſtentums und feine fonnenhafte Einwirfung auch auf 
das irdiſche Leben zum Ausdrud gebradt. 

3. Leider aber blieben die dürftigen kirchlichen Zuftände 
der Pionierperiode viel zu fehr Modell für die fpätere Zeit. 
Zu wenig wurden die in mennonitifchen Kreifen ruhenden 
intelleftuellen Kräfte entwidelt; viel zu wenig die mit den 
amerifaniichen Freiheiten gegebenen Gelegenheiten für den 
Aufbau einer felbjtändigen, innerlih und äußerlich mad): 
jenden Gemeinfchaft ausgenügt. Vielfach im Gegenteil, — 
hier war man frei, fi einfeitig abzufchließen und ein 
feines Häuflein mit einem „Büchel“ im Winkel zu bilden, 
— und man ſchloß fi) ab; hier fonnte man fo viele Tren— 
nungen ftiften, wie man wollte — und man ftiftete viele. 

4. Infolge der fortwährenden neuen Einwanderungen 
kann man hier aber vorläufig noch nicht zu einem befriedi- 
genden Gejamtüberblid über alle Kreife fommen. Einen 
gewiſſen abgeſchloſſenen Charafter haben die Nachkommen 
der älteiten Gemeinden ausgeprägt, die „Alten“: „Ami 
Then“ etc. Mennoniten, welche bereits eine 200jährige Ge— 
Ihichte Hinter fi Haben. Diefe find im ganzen zu weit am 
Alten und oft Abgelebten hängen geblieben, haben aber 
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auch viel von der väterlichen Ginfachheit und ftillen From: 
migfeit bewahrt, — zu wenig jedoch einen entjprechenden 
kirchlichen Fortſchritt angeltrebt. Wie energijch fie fich in 
diefer Beziehung in jüngſter Zeit aufraffen, zeigt ihr Bu: 
blifativng: und Miffionswerf, Weit günftiger als fie 
waren die jeit 1850 eingewanderten Gemeinden geitellt. 
Dieſe brachten von drüben her weit offenere Augen für all: 
jeitig kirchliche Bedürfniſſe mit, fanden feitere Verhältniffe 
por und vermochten fich von vornherein Firchlich befriedigen: 
der einzurichten. Ihre Schwächen, namentlich die über: 
wundenen, muß man drüben ſuchen. Hier iſt ihr Gemein: 
ſchaftsleben noch Sehr im Fluß und hat allfeitige Feitigfeit 
vielfach erit noch zu gewinnen. Daß aber fowohl die au? 
Süddeutichland als aud) aus Preußen und Rußland einge- 
wanderten Mennoniten fih aud) bemühen, die alten Be— 
fenntnispunfte und die foliden Tugenden der Väter feſtzu— 
halten, zeigt 3. B. der Fall eines Jakob Haury in Sowa, 
welcher im Bürgerkrieg ald Rekrut ausgehoben wurde und 
600 Dollars bezahlte, um frei zu fommen, obſchon er ein 
armer Mann war, in Beifpiel des zweiten oben genann= 
ten Punktes lieferte die Bergtaler Gemeinde in Manitoba, 
al? fie im Sahre 1893 dad von dem Fiskus entlehnte Geld 
jamt Zinfen zurüdzahlte, eine Gejamtfumme bon 130,000 
Dolard. Der Miniiter des Innern erwähnte diefen Vor: 
fall im Barlament als ein höchſt jeltenes Ereignis, das jo: 
wohl der betreffenden Gemeinde als auch deren Bürgen zur 
höchſten Ehre gereiche, 

5. Nicht weniger als ſonſtwo find auch die amerikaniſchen 
Mennoniten in Gefahr, ihre Eigenart und die wejentlichen 
Punkte ihres Befenntniffes zu verlieren, — beſonders, weil 
bei ihren vielen Richtungen und der weiten Entfernung der 
Gemeindegruppen von einander die entjprechende Firchliche 
Berjorgung der einzelnen Gemeinde feine leichte Sade ift 
und weil fi für fonfeffionell Gleichgiltige und Unzufrie— 
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dene bei den, den Mennoniten naheftehenden Denominationen 
leicht ein paſſender Anfchluß findet. Kine jchulmäßige 
Pflege de3 eigenen Erfenntnisgutes iſt auch hier ein wejent- 
liches Bedürfnis unjerer Gemeinfchaft. 
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Kin Rückblick über die gejamte geſchichtliche Entwicklung 
der altevangeliihen Gemeinden regt zu mannigfachen, erhe— 
benden, wehmütigen, glaubenjtärfenden, hoffnungsreichen 
Gedanken an. ALS eine Richtung, welche vorzugsweiſe dad 
perfönliche Ehriftentum — dieſes aber doch im feiten Ge: 
meinſchaftskreiſe Gleichgefinnter, zu pflegen ſich bemühte, 
und zwar im engen Anfchluß an die Worte ded Herrn und 
feiner Apoſtel, Haben fie immer eine edle Aufgabe zu löſen 
gefunden. Ihre Bekämpfung, heroifhe Bewährung ihres 
Bekenntniſſes — ihre gegenwärtige Verbreitung, ihre viel: 
jeitig gewonnene Achtung bei tolerant denfenden Hiftori- 
fern, Gelehrten und Staatsmännern — fowie Chriften an: 
derer Konfeifionen überhaupt — bezeugt den Reichtum echt 
biblifcher Erfenntni3, von dem fie gezehrt haben. Man 
kann fie eine Zeugen: und Märtyrerfirdhe heißen, meiſtens 
auch eine Kirche in der Wüſte, — im ganzen die Stillen im 
Lande, welche oft da wahres Chriftentum zu pflegen wuß- 
ten, wo bei den andern Denominationen die Mittel verfag: 
ten. Es hat diefen Gemeinden an Zeiten des Verluſts, 
Trübungen ihres kirchlichen Bewußtſeins, mannigfacher 
Berirrungen nicht gefehlt, — aber auch nicht an entſprechen— 
den lebenäfräftigen Neformationen. Als ein großes Volk 
Stehen fie heute da mit ihren Stammifiten in der Schweiz, 
Süddeutichland, Holland, Weitpreußen, Südrußland, — 
ferner Pennſylvanien, Kanada und dem Miffiffippital, von 
wo aus fie fi nad) allen Richtungen Hin verzweigen. Shre 
Zertrennungen erfcheinen meiſtens tiefgehender als das der 
Tall ift, — beſonders ihnen ſelbſt. Sie ergeben fich aus 
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dem Grundprinzip ihrer Befonderheit — der Betonung da- 
bon, daß jeder Menſch feine Beziehungen zu Gott felbit zu 
bejahen und zu entjcheiden berufen ift, — ein Erkenntnis— 
punft, welcher im Firchlichen Leben nicht immer in richtiger 
Weiſe zur Anwendung fommt. Im ganzen überwiegt das 
Gemeinfame bei weiten das Trennende. Wohl alle würden 
bereitwillig und freudig in Menno Simon? Wahliprud) 
1, Kor, 3, 15 und Hand Denks theologifhem Ausgang: 
punft: „Niemand vermag Chriftum zu erfennen, außer wer 
ihm nachfolgt in einem heiligen Leben,” einen entſprechen— 
den Ausdrud ihres inneriten Standpunftes bejahen. Bei 
allen wohnt noch ein lebhafter Zug nach Zufammenhang. 
GSelbit denjenigen Kreiſen, welche die befenntnismäßige Ab- 
lehnung des Waffendienftes bereit3 ganz überfehen, bringen 
die andern eine eigentlich nur brüderliche Haltung entgegen, 
ſuchen von ihnen zu lernen, fo oder anderd, und bejonders 
auf dem Boden der gemeinfamen Geſchichte zufammen zu 
Halten und aud) no) zufammen zu wirken, Much den al? 
theologifch „freiſinnig“ bezeichneten Kreifen wird von den 
andern im ganzen hoffnuugsvolle Rückſicht entgegen gebracht, 
wenn aud) der eigene, pofitive Standpunft oft ſcharf betont 
wird. Wo e3 fi) um praftifches Chriſtentum Handelt, tre: 
ten auch heute noch die dogmatiſchen Differenzen jehr in den 
Hintergrund. Die ruffiihen Gemeinden unterjtüßen ihre 
neuen Anfiedler, ohne lange nach deren jpezieller Kirchlich— 
feit zu fragen. Die „Bereinigung der Mennoniten im deut: 
ſchen Reich” Hilft auch ſolchen Gemeinden, welche ihr nod) 
nicht angehören; ähnlich geitalten fi) die Beziehungen der 
amerifanifchen Mennoniten zu einander, Auch den andern 
Denominationen fteht man im ganzen redjt mweitherzig ge: 
genüber, und mander Beitrag fließt aus mennonitifchen 
Kreifen in deren Kaſſen. Mehr alS vorher bricht fich aber 
wohl in allen Teilen unferer Gemeinschaft die Überzeugung 
Bahn, daß neben regem Intereſſe fürd große ganze der 


— 208 — 


hriftlichen Kirche doch eine liebevolle Teilnahme am Aufbau 
des eigenen Zion weſentliche Lebensaufgabe eines jeden 
Gliedes derfelben fein und bleiben jollte, | 
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Statiftifhed. Die Hauptzahlen der neueiten Statiftif 
feien zum Schluß noch) furz vermerkt. Nach den legten Be: 
richten beträgt die Gefamtziffer der Mennoniten in den Nie— 
derlanden 60,000; in Deutichland 18,000; in der Schweiz 
1500; in Frankreich 800; in Galizien und Polen 800; in 
Rußland an 70,000. (Sp Dr. ©. Gramer, Amjterdam. ) 
In den DBereinigten Staaten zählt man an 60,000 Glieder, 
was zum mindeiten eine Seelenzahl von 120,000 ausmacht. 
Hiervon bilden die Gemeinden der Allgemeinen Konferenz 
etwa den jedhiten Teil. In Kanada foll es an 90,000 
Mennointen geben, — eine wohl zu hoch gegriffene Ziffer- 
überhaupt ift die Statiftif der amerikanischen Menuoniten 
Hinter den neueren Anfprüchen diefer Wiſſenſchaft noch man: 
nigfach zurüd, und jo find hier in Zukunft präcifere Anga— 
ben zu erwarten. Immerhin wird wohl die Zahl der 
Mennonitenin Europa und Nordamerika zufammen 300,000 
überſteigen. 
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Zum I. Teil, beſſer „Bändchen.“ 
Geite 36, Zeile 15 v. o., ftatt welcher lie welden. 


2 
1l 
3» 
14 

1 

6 
13 v. 
5». 
42. 
11 
11v. 
14 


Zeile 18 v. 
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7v. 
1 
3» 
16 
7v. 
sv 
1:9. 
2 
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„ſtatt ihren lies ihrem. 

»n Statt einem Feinde lies einen Feind. 
u., ftatt wie wir in lied wie wir es 2c. 
„ statt ftille lies ftillen. 

„ Statt gatten lies Hatten. 

„ſtatt frägt lies fragt. 

o., ſtatt geftattete lie3 geftaltete. 

u., Statt diefer lies er. 

o., ftatt welcher lied welchen. 

„ Statt Una lies Unam. 

u., ſtatt Chriftengemeinde lied Chriftengemeinden 
„ſtatt Lhata lieg Lhota. 


Zum II. Bändchen. 
0., ftatt und lieh ex ſich Lies und fo ließ er ſich. 
u., ftatt feinen lied deſſen. 
„» Statt gereit lies geriet. 
o., Statt einem lie3 einen. 
»  Tatt Prozeſſen lies Prozejfionen. 
u., Statt den lied dem. 
o., ftatt Hafen lied Haje. 
u., ftatt 1506 lied 1536. 
„» Statt CHrifti lieg Chrifto. 


„ſtatt hinabreichen lied hinaufreichen. 
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Zum III Bändchen. 


Beile 12 v. o., jtatt 1673 lied 1573. 
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” 
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n 


13 
2v 
5 


7 
3 


„ſtatt 1620 lies 1720. 

u., ſtatt 1638 lies 1738. 

„» Statt Ameland im Zuiderjee lies Amelang ober- 
halb des Zuiderjees. 

„ſtatt Harlem lies Harlingen. 

„ Statt Friedrich I. lies Friedrich Wilhelm I. 


Der Schluß von $ 51 if dahin zu verbeijern, daß die Vorteile 
der Kabinetsordren doch von weit mehr jungen Leuten genüßt 
werden, als man das oft gemeint hat. 

Der Schluß von $ 57 ift dahin zu ändern, daß fi) in den 
legten Sahren die meiften der pfälzisch-heffiihen Gemeinden 
der betreffenden Bereinigung angejchlofjen haben. 

124, Zeile 3 v. u., ſtatt Botenopfin lieg Potempfin. 


" 


5 v. o 


., ftatt 1527 lies 1529. 


Sn der Mitte des 3 59 ift zu entendieren, daß nur einer der 
Brüder Lange in der Anftalt der Serufalemöfreunde ausge: 
bildet wurde. 
geile 3 v. u., ſtatt Wohhynien lied Wolbynien. 


Zum IV. Bändchen. 


Zeile 4 v. o., Statt Paſtoren lies Paſtore. 


3». 

220. 

90. 
13 
12 

7 


u., ftatt Kanopen lieg Kampen. 

o., lies „freien” Ideen. 

u., ftatt 70er lies 70. 

»  ftatt Dahlom lie Dahlem. 

„ſtatt normale lieg normalen. 

„ſtatt Gemeinfchaftsforderungen lies Gemein- 
Thaftsordnungen. 
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